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Höllenfieber

Er wird kommen, so steht es geschrieben. Einmal als Mensch und einmal in seiner wahren Gestalt, die so schrecklich ist, daß denen, die sie sehen, entweder das Herz stehenbleibt oder sie den Verstand verlieren.

Er wird kommen, wenn der Boden für ihn fruchtbar gemacht wurde und die Zeit reif ist. Dann werden die Lebenden zu Toten, und die Toten werden sich aus ihren Gräbern erheben und ihm huldigen.

Erkennt die Zeichen!

Wenn sieben Sternschnuppen vom Himmel fallen - wird er erscheinen…


Der Mann keuchte durch die Dunkelheit, als wäre der Teufel hinter ihm her. Wütendes Hundegebell war zu hören. Mit langen Sätzen näherte sich der Mann einer alten, halb verfallenen Scheune, die nicht mehr benützt wurde.

Das breite Holztor hing schief in den Angeln. Der Mann wollte es aufreißen, doch es klemmte - und das Hundegekläffe kam näher. Zorn verzerrte das Gesicht des Fremden.

Er trat hastig zurück und starrte das Tor an. Seine Haare sträubten sich, und seine Gesichtshaut nahm eine unnatürlich graue Färbung an.

Eine unheimliche, widernatürliche Aura ging von ihm aus. Er breitete die Arme aus, und seine Augen wurden leuchtendweiß. Die unsichtbare Kraft, die er gegen das Tor schickte, ließ dieses ächzen.

Es bewegte sich, wackelte, knarrte, brach knirschend, und im nächsten Moment flog es auf. Der Mann verschwand in der finsteren Scheune, deren Dach in der Mitte eingesunken war und an einigen Stellen große Löcher aufwies, durch die man den Himmel sehen konnte.

Mit einem weiten Sprung verschwand der Unbekannte hinter vergessenen Strohballen, die zu einem kleinen Turm aufgeschichtet waren. Er kauerte sich in die undurchdringliche Schwärze und regte sich nicht mehr.

Abwarten…

Draußen jagte ›Captain‹, der große deutsche Schäferhund, auf die Scheune zu. Das Tier hatte die Fährte aufgenommen und folgte ihr unbeirrt.

Captain war ein Prachtexemplar, ein Hund von der edelsten Sorte - stark, schnell, intelligent, hervorragend abgerichtet, gehorsam. Er machte Bill Johnson, seinem Besitzer, viel Freude.

Johnson sah in Captain nicht bloß ein Tier; für ihn war Captain ein echter Freund. Er wußte, daß man sich auf so manchen Menschen nicht so sehr verlassen konnte wie auf diesen Hund.

Und jetzt war Captain hinter dem Fremden her, der in die verfallene Scheune geflüchtet war. Der Mann hätte damit rechnen müssen, daß ihn der Hund dort aufstöbern würde.

Captain erreichte die Scheune in diesem Augenblick. Er blieb nicht stehen, sauste pfeilschnell hinein und verlangsamte erst drinnen das Tempo.

Seine Nackenhaare sträubten sich. Er bellte nicht mehr, hielt den Kopf tief und schnüffelte aufgeregt. Er schien etwas zu wittern, das ihm nicht bekannt war, das ihn verunsicherte.

Doch Captain war ein sehr mutiges Tier. Man konnte ihn mit Füßen treten, mit einem Stock auf ihn einschlagen -er ließ sich nicht in die Flucht jagen.

Angst kannte Captain nicht.

Der Fremde beobachtete den deutschen Schäferhund mit schmalen Augen. Er preßte die Kiefer zusammen und verfolgte jede Bewegung des Tiers sehr aufmerksam.

Captain blieb stehen, hob den Kopf und knurrte leise in Richtung Strohballen. Er witterte den Unbekannten und die außergewöhnliche Gefahr, die von diesem ausging.

Dennoch kehrte er nicht um. Langsam, mit schleichenden Schritten, bewegte sich der Hund an den Strohballen vorbei und dann direkt auf den Mann zu.

Der Fremde richtete sich vorsichtig auf. Er ließ das Tier keine Sekunde aus den Augen. Captain fletschte die weißen Zähne. Er zog die Lefzen weit nach oben. Falten bildeten sich auf der Schnauze. Es war dem Tier anzusehen, wie erregt es war.

Captain näherte sich dem Mann nicht weiter. Der Hund kannte seine Aufgabe. Er durfte den Fremden nur stellen, nicht angreifen. Zubeißen durfte er erst, wenn der Gestellte ihn entweder attackierte oder zu fliehen versuchte.

Solange sich der Unbekannte nicht von der Stelle rührte, drohte ihm von Captain keine Gefahr, Aber der Mann blieb nicht stehen. Obwohl der Hund warnend knurrte, näherte er sich dem Tier mit winzigen Schritten, als wollte er testen, wie weit er bei dem Hund gehen durfte.

Captain fing an zu bellen.

»Still!« zischte der Unbekannte.

Captain bellte sofort lauter, angriffslustiger.

»Kusch, verfluchter Köter!« stieß der Mann zornig hervor.

Captain regte sich immer mehr auf. Er bellte jetzt ganz laut, als wollte er seinen Herrn herbeirufen. Der Mann stand drei Schritte von dem Hund entfernt.

Ein hämisches Grinsen verzerrte sein Gesicht, das in diesem Moment von fahlem Mondlicht beleuchtet wurde. Sein Antlitz war zerfurcht, wies viele Falten auf, die ihm jedoch nicht das Alter, sondern Wind und Wetter in die Bronzehaut gegraben hatten.

Lackschwarz glänzte sein Haar. Er hatte einen runden Kopf mit einer weit vorspringenden Hakennase, wulstige Lippen und ein energisches Kinn.

Seine Schultern waren breit, die Hüften schmal. Stark und gefährlich wirkte er in diesem Augenblick. Er erweckte den Anschein, als wäre er imstande, den Schäferhund mit bloßen Händen zu töten.

Sein Grinsen wurde teuflisch, während er den nächsten Schritt machte. Captain kläffte wie verrückt, und als der Mann die Hände hob und sie dem Tier entgegenstreckte, duckte sich der Hund zum Sprung.

Jetzt durfte Captain zubeißen, das hatte man ihm beigebracht.

Die Arme des Mannes nahmen mit einemmal einen eigenartigen Glanz an. Die Haut veränderte sich auf eine merkwürdige Weise, bekam eine hell-dunkle Zeichnung, ein Zickzackmuster.

Und es schienen sich auf einmal keine Knochen mehr darunter zu befinden. Die Arme bewegten sich in weichen Wellen und Windungen - wie Schlangenkörper!

Es waren Schlangen, die dem Unbekannten aus den Schultern ragten. Seine Hände verwandelten sich innerhalb eines Sekundenbruchteils in Reptilienschädel.

Der Hund begriff die Gefahr nicht, in der er schwebte.

Langsam verdrehte der Mann die Augen. Als nur noch das Weiß der Augäpfel zu sehen war, entstand ein unnatürliches Leuchten, das den mutigen Hund erschreckte.

Captain wollte den Fremden dennoch angreifen. Er stieß sich kraftvoll ab und flog auf den geheimnisvollen Unbekannten zu. Der Mann wich keinen Zentimeter zurück.

Er erwartete das Tier mit ausgebreiteten Schlangenarmen. Das kalte weiße Strahlen seiner Augäpfel nahm zu, und diese Kälte war erfüllt von dämonischer Grausamkeit, die das mutige Tier zu spüren bekommen sollte.

Captain wollte zubeißen, doch ehe seine Reißzähne den Unbekannten trafen, stießen die Schlangenmäuler von links und rechts heran. Sie trafen schneller.

Ihre Zähne wühlten sich durch das dichte Fell des Hundes, und im selben Augenblick spritzte satanisches Gift in das Fleisch des Schäferhundes.

Captain zuckte zusammen und heulte auf. Er schnellte in der Luft herum und stürzte regelrecht ab. Der Hund fiel auf den Rücken, stieß mit den Beinen nach oben und wälzte sich verzweifelt hin und her.

Der Fremde drehte die Augen in die ursprüngliche Stellung zurück, und seine Hände wurden wieder zu Fingern. Seine Arme nahmen normales Aussehen an.

Nichts Außergewöhnliches ließ sich an ihm mehr feststellen. Captain winselte kläglich. Der deutsche Schäferhund schien mit dem Tod zu ringen.

Er kippte zuckend nach links, die Zunge hing ihm weit aus dem offenen Maul, und seine Bauchdecke bewegte sich sehr schnell. Doch allmählich wurde diese Bewegung langsamer, und schließlich sah es so aus, als würde der Hund überhaupt nicht mehr atmen.

***

Bill Johnson, ein kräftiger Graukopf, ein echtes Rauhbein mit weichem Kern unter der harten Schale, näherte sich mit gezogenem Revolver der großen alten Scheune.

Seine Züge waren gespannt. Man konnte ihn nicht als schießwütig bezeichnen, obwohl er im Moment einen äußerst kriegerischen Eindruck erweckte.

Er liebte den Frieden über alles - und damit diesen niemand so mir nichts, dir nichts stören konnte, besaß er einen Revolver. Anderswo kam man nicht so leicht an ein Schießeisen, aber in Amerika…

Es war das Land der unbegrenzten Möglichkeiten - in vielerlei Hinsicht.

Johnson hatte zur Waffe gegriffen, als Captain anfing zu bellen. Der Hund hatte im Haus in der Diele gelegen und war plötzlich unruhig geworden.

Bill Johnson hatte sofort gemerkt, daß das Tier jemanden witterte, und da in letzter Zeit einige Landstreicher die Gegend unsicher machten und alles mitgehen ließen, was nicht angenagelt war, erschien es Johnson angeraten, dem Typ, der höchstwahrscheinlich ums Haus schlich, mit der Waffe in der Hand Beine zu machen.

Manche von ihnen waren verdammt frech. Die ließen sich mit scharfen Worten nicht verscheuchen. Johnson wußte von einem Fall, da war der Landstreicher kaltschnäuzig in ein Haus eingedrungen, hatte das Ehepaar, das darin wohnte, niedergeschlagen und alle Wertsachen, die er tragen konnte, mitgenommen.

So etwas konnte Johnson nicht passieren. Er bildete sich ein, sein Hab und Gut wirksam verteidigen zu können, und Captain unterstützte ihn dabei.

Kurz nachdem der Hund unruhig geworden war, hatte er einige winselnde Laute ausgestoßen, als litte er Schmerzen. Dann hatte er angefangen zu knurren und zu bellen.

Er war gegen die Tür gesprungen und hatte sich wie toll aufgeführt. Kaum hatte Bill Johnson die Tür aufgemacht, war Captain wie ein Kastenteufel hinausgesaust.

»Los, Captain!« hatte Johnson gerufen. »Schnapp dir den verfluchten Mistkerl!«

Er hatte einen Mann weglaufen gesehen und war ihm gefolgt.

Captain befand sich in der Scheune und bellte wütend. »Na warte, du Halunke!« keuchte Bill Johnson. »Der Sheriff wird sich über deinen Besuch freuen. Nirgendwo bist du so sehr willkommen wie in seinem Kittchen.«

Für Johnson stand fest, daß der Fremde keine Chance hatte, denn Captain war auf den Mann dressiert. Wen der Hund gestellt hatte, der hatte ausgespielt.

Johnson rechnete damit, den Mann, der jetzt wahrscheinlich vor Angst schlotterte, nur noch abholen zu müssen. Sie würden ihn gemeinsam zum Sheriff bringen - Captain und er.

Als Bill Johnson die Scheune fast erreicht hatte, vernahm er das klägliche Winseln des Hundes. Seine Nackenhärchen stellten sich quer, und er zog die Luft scharf ein.

Er blieb stehen, und sein Blick versuchte die Dunkelheit zu durchdringen. Captain… Was hatte der verdammte Kerl dem Hund angetan? Wie hatte es der Landstreicher überhaupt geschafft, in die alte Scheune zu gelangen?

Johnson hatte einmal das Tor zu öffnen versucht. Es hatte sich keinen Millimeter bewegt. War der Fremde so kräftig? Und wie war er mit dem schnellen, gut abgerichteten Schäferhund fertig geworden?

Bill Johnsons Kehle wurde eng. Er hing an dem Tier. Captain war sein bester Gefährte. Das Tier verstand so viel von dem, was er zu ihm sprach.

Sollte er Captain verloren haben?

»Captain!« rief er krächzend in die Dunkelheit.

Stille herrschte, bleiern schwer.

»Captain, komm hierher!« rief Johnson, doch der Hund gehorchte nicht. Für Bill Johnson hieß das, daß Captain nicht gehorchen konnte. Sein Magen krampfte sich zusammen.

»Jetzt kannst du was erleben!« stieß Johnson grimmig hervor. Die Worte galten dem Unbekannten. »Wenn du meinem Hund etwas angetan hast, sehe ich nämlich rot. Ich bin bewaffnet, das nur zu deiner Information, und ich scheue mich nicht, von meiner Kanone Gebrauch zu machen, wenn du mich dazu zwingst.«

Durch die Finsternis geisterten unheimliche Geräusche.

»Captain?«

Bill Johnson setzte seine Schritte vorsichtig. Sein Blick schweifte ständig hin und her. Seine Nervenstränge strafften sich immer mehr. Der Hahn seiner Waffe war gespannt.

Wenn der Unbekannte ihn angriff, würde er abdrücken, allerdings würde er trachten, den Mann nur leicht zu verletzen. Langsam näherte er sich dem Strohballengebilde.

Trockene Halme knisterten unter seinen Schuhen. Noch nie hatte Bill Johnson so unter Strom gestanden. Noch nie war ihm so unheimlich zumute gewesen.

Woran mochte das liegen? Daran, daß Captain kein Lebenszeichen von sich gab?

»Captain?«

Johnson machte noch einen Schritt, und im nächsten Moment sah er das Tier auf dem Boden liegen.

»Captain!« Es klang erschrocken, verzweifelt.

Johnson ließ jede Vorsicht außer acht. Er lief auf das Tier zu und fiel davor auf die Knie. Mit zitternder Hand berührte er das Fell des Schäferhundes.

Es war zu dunkel, um zu sehen, ob der Hund verletzt war. Ertasten konnte Bill Johnson keine Verletzung. Vielleicht hatte der grobe Kerl mit der Faust zugeschlagen und einen Glückstreffer gelandet.

Vielleicht war Captain nur bewußtlos. Johnson holte sein Gasfeuerzeug aus der Tasche. Die bläuliche Flamme spendete etwas Licht. Captain sah aus, als würde er schlafen.

Sein Anblick schnitt Bill Johnson schmerzhaft ins Herz. Ein verzweifelter Laut entrang sich der zugeschnürten Kehle des Mannes. Er hörte ein Geräusch und hob ruckartig den Kopf.

Gleichzeitig sprang er auf, und seine Waffe stieß nach vorn, als er den Fremden erblickte. Obwohl das Gasfeuerzeug erloschen war, konnte Johnson den Mann gut sehen.

Er stand im fahlen Mondlicht und schien keine Angst vor dem Revolver zu haben. Es hatte den Anschein, als glaube er, daß Johnsons Waffe mit Platzpatronen geladen war.

Wie ein Landstreicher sah der Fremde nicht aus. Er wirkte sauber, und seine Füße steckten in handgenähten Mokassins. Der Mann hätte indianischer Abstammung sein können.

Johnsons Herz schlug bis zum Hals hinauf. Er starrte den Unbekannten feindselig an. Der Mann gab sich friedlich, doch Johnson ließ sich nicht täuschen.

»Ich hoffe, du siehst den Revolver in meiner Hand, Freundchen!« knurrte Bill Johnson.

Der Fremde hob die Hände, als wollte er sich ergeben, aber sehr ernst schien es ihm damit nicht zu sein. Sein Blick drückte so große Gelassenheit aus, daß sich Bill Johnson darüber ärgerte.

»Du verdammter Penner! Was hast du mit meinem Hund gemacht?« herrschte Johnson den Fremden an.

»Er griff mich an, ich mußte mich wehren«, antwortete der Unbekannte.

»Was hattest du vor meinem Haus zu suchen? Warum bist du darum herumgeschlichen?«

»Ich kam vom Weg ab.«

»Du wolltest dich davon überzeugen, daß ich allein zu Hause bin, wolltest sehen, was es bei mir zu holen gibt. Daß ich dir den Hund nachhetzen würde, damit hast du nicht gerechnet.«

»Ich bin kein Dieb, kein Räuber. Es interessiert mich nicht, was Sie besitzen. Das Eigentum anderer ist mir egal.«

»Und das soll ich dir glauben?« fragte Bill Johnson grimmig. »Für wie blöd hältst du mich? Was führt dich denn in unsere Gegend, he?«

»Bestimmt nicht das, was ihr hier besitzt«, antwortete der Unbekannte überheblich.

»Was hast du mit dem Hund angestellt?« fragte Johnson aggressiv.

»Keine Sorge, er ist nicht tot. Ich habe ihn nur vorübergehend ausgeschaltet.«

»Wie? Womit? Hast du ihn mit einem Faustschlag niedergestreckt?«

»Ja.«

»Das glaube ich dir nicht. Captain ist ein bestens ausgebildeter Hund. Nicht einmal die Polizei hat bessere Tiere. Einen deutschen Schäferhund kann man nicht einfach zu Boden schlagen. Du mußt bewaffnet sein.«

»Das bin ich nicht«, erwiderte der Fremde.

»Davon möchte ich mich selbst überzeugen, wenn’s recht ist«, sagte Bill Johnson unfreundlich. »Los, umdrehen! Und keine Sperenzchen, sonst geht meine Artillerie ganz von selbst los, und du bist eine Leiche!«

Der Unbekannte gehorchte. Johnson trat hinter ihn und drückte ihm den Revolverlauf ins Kreuz. Dann tastete er den Mann gewissenhaft ab. Der Kerl war tatsächlich unbewaffnet.

Bill Johnson fand überhaupt nichts bei dem Fremden, nicht einmal eine Brieftasche, die Aufschluß darüber gab, mit wem er es zu tun hatte.

Er befahl ihm, sich ihm wieder zuzuwenden, und setzte ihm die Waffe in Herzhöhe an die Brust.

»Einer, der ohne Papiere unterwegs ist, ist automatisch suspekt, mein Freund«, knurrte Johnson. »Wohin willst du?«

»Nach Longpoint«, antwortete der Fremde.

»Du bist in Longpoint.«

»Ich weiß«, sagte der Schwarzhaarige, den man für einen Indianer hätte halten können. »Ich habe mein Ziel erreicht.«

»So, und was willst du hier?«

»Ich bin heimgekehrt.«

»Möchtest du mir etwa weismachen, daß du hierher gehörst?«

»So ist es.«

»Ich kenne jeden, der hierher gehört. Longpoint ist nicht so groß, daß man es nicht überblicken kann, und ich bin sicher, daß ich dich noch nie gesehen habe«, sagte Bill Johnson. »Von wegen heimgekehrt. Was soll der Blödsinn? Denkst du, du kannst mir die Hucke vollügen?«

»Ich war früher schon einmal hier.«

»Ich bin nicht erst seit gestern auf der Welt«, behauptete Johnson; »und ich kann mich sehr weit zurückerinnern. Wie ist dein Name?«

Es schien, als wollte der Fremde damit nicht herausrücken. Er preßte die wulstigen Lippen zusammen.

»Nun sag schon!« verlangte Johnson ungeduldig. »Wie heißt du?«

»Du wirst es mir nicht glauben.«

»Versuche es.«

»Mein Name ist… Coxquat.«

Einen Moment herrschte vollkommene Stille in der schäbigen Scheune. Bill Johnson war um die Nase blaß geworden. Doch nun lachte er gekünstelt.

»Du hältst mich für einen Vollidioten, he?«

»Ich bin Coxquat!« behauptete der Mann fest.

»Nimm mich nicht auf den Arm, Junge, das kann ich nicht vertragen!« Unsicherheit schwang in Johnsons Stimme mit. Wäre jemand anders mit Captain so leicht fertig geworden?

Um den Schäferhund auszuschalten, mußte man einiges loshaben. Man sagte Coxquat geheimnisvolle Kräfte nach. Hatte er sie eingesetzt, um das alte, verzogene Tor zu öffnen?

Coxquat, der Schamane… Er hatte die Gegend schon einmal unsicher gemacht, aber das war lange her.

Viele hundert Jahre!

Heute war Coxquat nur noch eine unheimliche Legende.

***

Und tatsächlich sah der Kerl wie ein Indianer aus. Vermutlich machte er sich diesen Umstand zunutze. Möglicherweise gelang es ihm sogar, einfältige Menschen mit seiner Behauptung, er wäre Coxquat, einzuschüchtern.

Aber bei mir verfängt das nicht, dachte Bill Johnson.

»Okay«, sagte er grimmig. »Coxquat, oder wie immer du heißen magst… Du wirst mich jetzt zum Sheriff begleiten. Ich bin gespannt, ob du dem die gleiche haarsträubende Geschichte erzählst oder es vorziehst, die Wahrheit zu sagen.«

Coxquat hob den Kopf. Stolz und trotzig schaute er Johnson in die Augen.

»Ich tue nur, was ich will. Deshalb werde ich dich nirgendwohin begleiten.«

»Kamerad, du scheinst den Ernst deiner Lage noch nicht geschnallt zu haben«, sagte Bill Johnson rauh. »Das Ding, das ich in meiner Hand halte, ist kein Spielzeug. Die Kanone ist echt, und sie macht verdammt große, häßliche Löcher. Wenn du nicht willst, daß sie losgeht, wirst du die Freundlichkeit haben müssen, meinen Befehlen zu gehorchen.«

Der Schamane sah Johnson verächtlich an. »Es gibt nur einen, von dem ich Befehle entgegennehme.«

»Und wer, bitteschön, ist das?«

»Der Teufel!«

Johnson überlief es eiskalt. Der Typ, der sich Coxquat nannte, war ihm nicht geheuer. Sollte etwas Wahres an dem dran sein, was er gesagt hatte?

Der Schamane schnippte mit dem Finger, und plötzlich bewegte sich der Schäferhund. Bill Johnson bemerkte es. Er fuhr herum und bekam den Horror hautnah mit.

Captain erhob sich, aber das, was da so plötzlich auf die Beine sprang, war nicht mehr Bill Johnsons gehorsamer Freund. Captain knurrte so aggressiv, daß Johnson eine Gänsehaut bekam.

Das ist nicht mehr mein Hund! durchzuckte es ihn. Captain fletschte die Zähne. Seine drohende Haltung galt jedoch nicht mehr Coxquat, sondern Johnson. Er erweckte den Eindruck, als wollte er sich auf Johnson stürzen.

»Captain! Nein!« stieß Bill Johnson heiser hervor. »Captain, ich bin es doch…!«

Captains Flanken zitterten in großer Erregung.

Coxquat lachte höhnisch. »Auch er gehorcht nur noch dem Teufel!«

Es tat Bill Johnson in der Seele weh, den Revolver auf seinen prachtvollen Hund zu richten. Würde es nicht über seine Kräfte gehen, abzudrücken? Er glaubte, es nicht fertigzubringen, auf das Tier zu schießen.

Das Grauen eskalierte. Captain verdrehte plötzlich die Augen, und das Weiß seiner Augäpfel begann unnatürlich zu leuchten. Fassungslos starrte Bill Johnson auf das Tier.

»Das… das gibt’s doch nicht…«, stammelte er. »Was ist denn mit dem Hund los?«

Captains Schädeldecke wölbte sich mit einemmal an zwei Stellen. Das Fell öffnete sich, und spitze Hörner wuchsen hoch, schnell wie im Zeitraffer.

Johnson traute seinen Augen nicht. Bin ich verrückt geworden? Ist das eine Halluzination? Ich kann das doch nicht wirklich sehen!

Aber was er sah, war real.

Aus Captain war ein Höllenhund geworden!

Und der setzte zum Sprung an…

***

Longpoint war ein kleines Nest, siebzig Kilometer von Denver entfernt, nichts Besonderes, mit kleinen Häusern und größtenteils einfachen Menschen.

Hier wohnte die Ehrlichkeit, und Hektik war ein Wort, das man nicht kannte. Es war schön, in Longpoint zu leben, schön und angenehm - vor allem dann, wenn man hier aufgewachsen war wie Jack Merrick.

Er war in Los Angeles, New York und Washington gewesen und kehrte fast reumütig hierher zurück, denn in Longpoint, das konnte man reinen Gewissens behaupten, war die Welt noch in Ordnung.

Merrick war ein mittelgroßer Mann mit sportlicher Figur, blond und sonnengebräunt. Er hielt sich mit Jogging und Tennis fit, war ein begeisterter Numismatiker, dessen Münzensammlung sich sehen lassen konnte, und sein Beruf war gleichzeitig sein Hobby.

Er war mit Leib und Seele Grafiker, entwarf in seinem kleinen Atelier unter dem Dach Werbeplakate, gefällige Verpackungsaufdrucke - und seine ganz große Liebe gehörte der Buchillustration.

Er arbeitete eng mit einem in Denver ansässigen Verlag zusammen, der ihn laufend beschäftigte. Man konnte sagen, daß es Jack Merrick beruflich geschafft hatte.

Da er gute, intelligente, phantasievolle Arbeit leistete, brauchte er sich um Nachfolgeaufträge keine Sorgen zu machen. Sie kamen von selbst, und manchmal war Merrick so überlastet, daß er nicht umhin konnte, diesen oder jenen Auftrag abzulehnen.

Er wohnte in seinem Elternhaus, dessen Äußeres er nicht verändert hatte. Drinnen sah nichts mehr so aus wie früher. Merrick hatte Mauern umgelegt, neue Zwischenwände aufgestellt, die Einrichtung geschmackvoll modernisiert. Es gab einen Zentralstaubsauger im Keller und in allen Räumen Steckdosen, an die der Schlauch angeschlossen wurde, so daß man nicht mit dem ganzen Gerät durchs Haus wandern mußte. Natürlich gab es auch eine Klimaanlage, die für eine konstante Raumtemperatur von 21 Grad Celsius sorgte.

Die in den Wohnraum integrierte Küche verfügte über die modernsten Haushaltsgeräte, und an den Wänden hingen antike Gemälde und alte sakrale Gegenstände.

Jack Merrick mixte an der verspiegelten Hausbar einen Highball für Penny Dillon, seine hübsche dunkelhaarige Freundin.

Penny saß vor dem offenen Kamin auf einem gemütlichen Sofa. Sie trug verwaschene Jeans und eine weiße Bluse. Sie sah ungemein jung aus. Niemand wäre auf die Idee gekommen, in ihr eine promovierte Zahnärztin zu vermuten.

Der Umstand, der sie mit Jack zusammengeführt hatte, war für ihn kein erfreulicher gewesen. Sein Weisheitszahn hatte rebelliert, und da er gerade geschäftlich in Denver zu tun gehabt hatte, suchte er den nächstbesten Zahnarzt auf: Dr. P. Dillon. So hatte es im Telefonbuch gestanden.

Als sich Jack Merrick dann dieser zierlichen weiblichen Person gegenübergesehen hatte, wäre er am liebsten wieder gegangen. Er hatte einen harten Kampf mit sich und der jungen Ärztin ausgetragen.

Der Weisheitszahn war plötzlich ganz artig gewesen, doch schließlich hatte die Vernunft gesiegt - vor allem die von Dr. Penny Dillon, und sie machte ihre Sache so gut, daß Jack Merrick überhaupt nichts spürte, als sie ihm den Zahn zog.

Er leistete mit tauber Zunge -- die Injektion wirkte noch - Abbitte und lud die junge Ärztin zum Essen ein. Sie sagte nein. Auch das imponierte ihm.

Und ihr imponierte es, daß er nicht gleich das Handtuch warf, sondern cs noch mal versuchte. Beim zweiten Versuch klappte es. Penny ließ Jack nicht wieder abblitzen, und es wurde für sie beide ein unvergeßlicher Abend, dem inzwischen viele weitere gefolgt waren.

Es war nicht vorgesehen gewesen, daß Penny Dillon heute aufkreuzte. Dennoch freute sich Jack Merrick über ihren unverhofften Besuch. Sie wohnte in Denver, hatte Sehnsucht nach Jack verspürt, sich in ihren Wagen gesetzt und war losgefahren.

Als sie läutete, dachte Jack, es wäre jemand anders, denn er erwartete einen Freund, der ein paar Tage bei ihm wohnen würde. Der Freund aus Army-Zeiten war überfällig. Er wollte am späten Nachmittag eintreff en.

Vermutlich war er irgendwelcher Verpflichtungen wegen nicht rechtzeitig von Washington weggekommen. Eintreffen würde er aber mit Sicherheit noch, darauf konnte sich Jack Merrick verlassen. Sein Freund war die Zuverlässigkeit in Person.

Merrick brachte Pénny Dillon ihren Highball. »Ich hoffe, du bist mir nicht böse, daß ich dich so überfallen habe«, sagte sie und nahm das Glas entgegen.

Er beugte sich zu ihr hinunter und küßte sie. »Dummkopf. Du weißt doch, daß du hier immer gern gesehen bist.« Er grinste. »Wer kann es sich schon leisten, es sich mit einer Zahnärztin zu verscherzen? Du würdest dich doch postwendend revanchieren, wenn ich mal wieder auf deinem Folterstuhl liege.«

»Wenn du nur deswegen freundlich zu mir bist…«

»Noch mal Dummkopf. Du weißt doch, daß ich dich liebe und daß ich mich über jeden Besuch von dir freue. Du hast hoffentlich nicht vor, heute noch nach Denver zurückzufahren?«

Sie nippte von ihrem Drink. »Wenn du mich schön bittest…«

»Soll ich vor dir auf die Knie sinken?«

Sie lachte. »Ich glaube, das würde mir gefallen. Bisher ist noch nie vor mir ein Mann zu Boden gesunken.«

»Nicht einmal ohnmächtig, in deiner Praxis, als ihn die Todesangst überkam?«

Die junge Ärztin schmunzelte amüsiert. »Ihr Männer wollt immer Helden sein…«

»Wir wollen nicht«, fiel ihr Jack Merrick ins Wort. »Wir sind es…«

»So? Also in meiner Praxis hat sich noch kein Mann durch besonderen Mut ausgezeichnet.«

Merrick setzte sich neben sie Auf dem Couchtisch aus Carrara-Marmor stand ein Whisky-Sour. Er griff danach. »Willkommen in meiner bescheidenen Klause.« Er stieß mit ihr an und trank.

Sie wußte, daß er einen Freund erwartete und fragte nach diesem.

»Er kommt«, sagte Merrick überzeugt. »Es fragt sich nur, wann.«

Penny Dillon lehnte sich seufzend an ihn. »Ach, Jack, es wäre schön, wenn er erst morgen käme, dann hätten wir das Haus und die Nacht für uns allein.«

»Er wird uns nicht stören«, sagte Jack Merrick und streichelte liebevoll über ihr weiches, seidiges Haar. »Das Gästezimmer ist so weit von meinem Schlafzimmer entfernt, daß er nicht mitbekommt, was wir treiben.«

Pennys Blick wanderte zum Fenster. »Es scheint eine besondere Nacht zu sein.«

»Ganz bestimmt«, sagte Jack. »Weil du hier bist.«

»Ich meine es anders. Während der Fahrt schaute ich hin und wieder zum Himmel hinauf, und mir kam es vor, als würden die Sterne heute besonders intensiv funkeln. Und dann sah ich etwas, was ich noch nie gesehen habe: Sieben Sternschnuppen fielen gleichzeitig vom Himmel. Gleich sieben, und sie schienen direkt auf Longpoint herabzustürzen!«

Durch Jack Merricks Körper ging ein jäher Ruck. »Sieben Sternschnuppen«, sagte er heiser.

»Nicht wahr, du findest auch, daß das etwas Besonderes ist. Wann bekommt man schon mal so ein herrliches Schauspiel geboten?«

»Ja«, sagte Jack. »Wann schon?«

Penny Dillon rückte von ihm ab und musterte ihn irritiert. »Du sagst das so merkwürdig… He, Jack, was ist los mit dir? Du machst auf einmal so ein eigenartiges Gesicht. Ist irgend etwas nicht in Ordnung? Meine Güte, du bist ja richtiggehend blaß geworden.«

Jack Merrick schien nicht zu hören, was sie sagte. Er griff geistesabwesend nach seinem Glas und leerte es auf einen Zug, als wollte er einen Schock bekämpfen.

»Habe ich etwas Falsches gesagt?« fragte Penny Dillon.

»Wie?« Er blinzelte. »Nein, nein, es ist nur…«

»Also ich muß schon sagen, du benimmst dich plötzlich höchst eigenartig, Jack. Vielleicht war es doch keine so gute Idee, dich zu besuchen. Mir scheint auf einmal, du willst mich gar nicht in deinem Haus haben.«

»Unsinn, wie kannst du so etwas sagen?« widersprach Jack. »Ich freue mich, daß du da bist. Wie oft muß ich es dir noch sagen, damit du mir glaubst?«

Er stand auf und begab sich mit dem Glas zur Bar. Diesmal füllte er es mit purem Whisky. Dann trat er ans Fenster, schaute in die Dunkelheit hinaus und murmelte: »Es ist soweit. Er ist gekommen. Irgendwo dort draußen treibt er sich herum. Der Himmel möge Longpoint vor ihm beschützen.«

***

»Was redest du da?« fragte Penny Dillon. »Habe ich dich richtig verstanden?«

Er antwortete nicht.

»Hey!« sagte Penny laut. »Bist du etwa abergläubisch? Bedeuten die sieben Sternschnuppen etwas?«

Jack drehte sich langsam um. »Allerdings.«

»Was denn?«

»Leider nichts Angenehmes, mein Kleines.«

Penny wartete, daß er weitersprach, doch er stand mit verkniffenem Mund da und schwieg.

Schließlich sagte er leise, als sollte nur er es hören: »Wenn ich das geahnt hätte…, ich hätte dich gebeten, nach Denver zurückzukehren.«

Sie erhob sich nun ebenfalls und ging langsam auf ihn zu. »Ich erwarte von dir eine Erklärung, Jack, aber eine, die ich verstehe, denn im Moment kann ich dir überhaupt nicht folgen.«

Er griff nach ihren Oberarmen und blickte ihr ernst in die Augen. »Kennst du die Legende des Schamanen? Habe ich sie dir schon mal erzählt?«

»Nicht, daß ich wüßte.«

»Sein Name ist Coxquat. Vor langer, langer Zeit soll er schon einmal hiergewesen sein, hier in Longpoint. Die uralte Ruine am Fuße des Hügels hast du schon mal gesehen. Wir gingen daran einige Male vorbei.«

»Ja, ich erinnere mich an sie«, sagte Penny Dillon. »Ich weiß sogar, daß ich dich fragte, was das für eine Ruine wäre, aber du gabst mir keine Antwort, sondern sprachst von etwas anderem.«

»Niemand spricht gern über die Ereignisse, die sich einst um dieses Bauwerk rankten«, sagte Jack Merrick, »Coxquat ist kein Mensch, Penny. Er ist ein Dämon.«

»An so etwas glaubst du?«

»Ich bin hier aufgewachsen. Man kann noch so sehr gegen Aberglauben, Hexenglauben und dergleichen ankämpfen… Wenn du die Wurzeln in dir trägst, kommst du einfach nicht davon los. Sie setzten sich in mir fest, bevor ich anfing, meinen Verstand zu gebrauchen. Es heißt, Coxquat hat es auf Longpoint abgesehen. Niemand kennt den Grund. Vielleicht hat die Gegend hier für ihn einen besonderen Reiz. Fest steht - wenn man der Legende glaubt, daß er sich hier niederlassen will. Er hat es schon einmal versucht…«

»Die Ruine?« fragte die junge Zahnärztin.

Jack Merrick nickte. »Ja, sie sollte ein Dämonenhaus werden. Das Haus, in dem Coxquat gewohnt hätte. Er machte Menschen zu seinen Sklaven, und sie mußten das Haus für ihn bauen, aber aus irgendeinem Grund wurde das Gebäude nicht fertig. Irgendwelche Voraussetzungen waren nicht gegeben - und so ließ man das Bauwerk verfallen, während Coxquat nicht mehr in Erscheinung trat. Seine Sklaven starben, und die Ruine sieht heute einem Haus nicht mehr ähnlich, aber es heißt, daß Coxquat seine Absicht, sich in Longpoint niederzulassen, nicht aufgegeben hat. Man sagt, er wird wiederkommen, in einer Nacht, in der sieben Sternschnuppen auf einmal vom Himmel fallen. Das ist das Zeichen. Er muß wieder in Longpoint sein, und er wird wieder Menschen zu seinen Sklaven machen. Das Dämonenhaus wird erstehen, und Coxquat wird über die Menschen herrschen, die in Longpoint wohnen.«

Penny Dillon fröstelte. »Die Geschichte hört sich sehr unangenehm an. Wenn sie einen wahren Kern hätte, müßten die Bewohner von Longpoint schleunigst Reißaus nehmen.«

Merrick schüttelte ernst den Kopf. »Ich bin sicher, daß das nicht mehr möglich ist. Wir werden mit Sicherheit bereits von Coxquat kontrolliert. Wer Longpoint zu verlassen versucht, ist wahrscheinlich des Todes, Deshalb werde ich dich auch nicht nach Hause schicken.«

Penny holte sich ihren Drink. »Du hast mir mit deiner Geschichte direkt ein bißchen Angst gemacht, Jack.«

Er seufzte. »Ich wollte, es wäre nur eine Geschichte, Penny. Coxquat wurde als Indianer geboren. Es gelang ihm, eine Verbindung mit dem Jenseits herzustellen, und zwar mit der schwarzen Seite. Eine Zeitlang war er als Naturheiler tätig, dann wurde er zum Schamanen, und er beschwor Götter und Teufel. Er brachte im Laufe der Jahre so viel Unheil über sein Volk, daß man ihn verstieß. Er wurde zum rastlosen Wanderer. Wer ihm begegnete, war seines Lebens nicht sicher, und als seine Zeit gekommen war, setzte er sich auf den Boden und sandte seinen Geist zu Asmodis. Was sich in der Hölle abspielte, weiß niemand. Es gelang Coxquat jedenfalls, vom Fürsten der Finsternis in den Dämonenstand erhoben zu werden, und seine neue Gestalt soll jener des Teufels nicht unähnlich sein.«

»Du meinst, er hat Hörner, einen behaarten Körper und einen Pferdefuß?« fragte Penny Dillon.

»Das ist nur eine von vielen Gestalten, deren sich Asmodis bedient. Fast noch lieber erscheint er aber als Höllenschlange.« Jack Merrick nahm sich noch einen Whisky.

»Du solltest nicht soviel trinken«, riet ihm seine Freundin.

»Ich habe das Gefühl, mich mit Alkohol betäuben zu müssen«, sagte Jack und stürzte den Drink in seine Kehle. Seine Wangen hatten sich leicht gerötet. Er stellte das Glas weg und leckte sich über die feuchten Lippen. »Zweimal wird er kommen…« murmelte er, als würde er laut denken. »Einmal als Mensch, also so, wie er früher aussah. Der Schamane wird den Boden bereiten, und wenn die Zeit reif ist, wird Coxquat, das Ungeheuer, über Longpoint hereinbrechen wie ein strafendes Gericht.«

»Das wollte er schon einmal, wie du sagtest.«

»Ja, aber er hat es nicht geschafft. Irgend etwas oder irgend jemand muß ihm damals einen Strich durch die Rechnung gemacht haben. Vielleicht sind die Voraussetzungen diesmal günstiger. Wer weiß es?«

Penny Dillon musterte ihren Freund. Jack schien wirklich jedes Wort zu glauben, das er sagte. Sie hätte nie gedacht, daß er so fest an Geister, Dämonen und all so ein Zeug glaubte. Das paßte irgendwie nicht zu ihm.

Er war dynamisch, weltoffen, aufgeschlossen, ein Mann, der das Leben fest in beiden Händen hielt. Penny kannte seine Arbeiten, und sie hielt ihn für einen Künstler.

Und die meisten Künstler sind sensibel…

Wer so veranlagt ist, neigt eher dazu, an überirdische Dinge zu glauben als jemand, der sein Leben vernunftbetont gestaltet. Vielleicht war das der Grund, weshalb Jack so heftig auf die sieben Sternschnuppen angesprochen hatte.

Für Penny war das nichts weiter als ein hübsches, seltenes Naturereignis gewesen. Jack sah darin den Auftakt zu einer schrecklichen Katastrophe, die Longpoint drohte.

Merrick nahm die junge Zahnärztin in die Arme. »Hab keine Angst, Penny, ich werde dich beschützen.«

Sie lächelte ihn an. »Ich habe keine Angst.«

»Du glaubst nicht, was ich dir erzählt habe.«

»Nun…«, dehnte sie. »Ehrlich gestanden, es fällt mir ziemlich schwer, zu akzeptieren, daß es Teufel und Dämonen gibt…«

»Es gibt sie«, behauptete Jack Merrick überzeugt. »Sie sind überall und machen uns das Leben schwer, Coxquat ist gekommen, um an seinem Haus weiterzubauen. Wenn es ihm diesmal gelingt, es fertigzustellen, wird er einziehen, und niemand wird ihn mehr vertreiben können. Dann gehört Longpoint ihm - für ewige Zeiten.«

»Das aus dem Mund eines Jack Merrick zu hören, befremdet mich«, gab Penny Dillon zu.

»Es wird Tote geben - und Dämonensklaven. Longpoint wird sich allmählich in eine Leichenstadt verwandeln…«

»Himmel, hör auf, so zu reden, Jack«, stieß Penny nervös hervor. »Selbst wenn man nicht daran glaubt, jagt einem so etwas eiskalte Schauer über den Rücken.«

Harte Schläge hallten in diesem Augenblick durch das Haus.

Jack Merrick zuckte wie unter einem Peitschenschlag zusammen. Er sah seine Freundin nervös an. »Du rührst dich nicht von der Stelle, verstanden?«

»Du denkst doch nicht etwa, es ist dieser Coxquat…«

Merrick erwiderte nichts. Hastig verließ er das große Wohnzimmer. Er näherte sich der Haustür mit gemischten Gefühlen. Seine Schneidezähne gruben sich tief in die Unterlippe.

Die harten Schläge wiederholten sich, und wieder zuckte Merrick zusammen, aber nicht mehr so heftig. Sein Herz raste. Er hatte nicht so sehr Angst um sich als um Penny.

Seine Nerven waren bis zum Zerreißen angespannt, als er nach der Türklinke griff, und als er öffnete, fiel ihm etwas Großes, Schweres entgegen.

Er erschrak so sehr, daß er beinahe aufgeschrien hätte. Er blieb nur deshalb stumm, weil er Penny Dillon nicht ebenfalls erschrecken wollte.

Ein harter Gegenstand fiel neben ihm auf den Boden und rutschte über den Dielenboden.

Ein Revolver!

Und was Jack Merrick aufzufangen gezwungen war, war ein Mensch. Ein Mann. Sein Nachbar Bill Johnson!

Mit zerfetzten Kleidern.

Blutüberströmt!

***

Merrick hielt den Verletzten fest.

»Tür zu!« röchelte Bill Johnson. »Schnell! Tür zu! Er ist hinter mir her!«

Merrick gab der Tür einen Fußtritt, und sie fiel mit einem dumpfen Knall ins Schloß, Johnson war völlig entkräftet. Er schien von jemandem überfallen worden zu sein.

Von Coxquat?

Obwohl sich der Nachbar kaum noch auf den Beinen halten konnte, drängte er in seiner großen Angst von der Tür fort.

»Bill, was ist passiert?« fragte Jack Merrick aufgewühlt. Er schleppte Johnson ins Wohnzimmer.

Penny Dillon riß bestürzt die Augen auf, als sie den Verletzten erblickte. Sie kannte den Nachbarn nur flüchtig. »Was ist geschehen, Mr. Johnson?« wollte auch sie wissen. »Hatten Sie einen Unfall?«

»Jemand muß über ihn hergefallen sein und ihn so zugerichtet haben«, sagte Jack Merrick heiser. »Vielleicht ein Einbrecher. Aber er hat einen auf den Mann dressierten Hund. Wieso hat Captain Ihnen nicht geholfen, Bill?«

Johnsons Augen glänzten wie im Fieber.

»Jetzt sagt er überhaupt nichts mehr«, keuchte Merrick.

»Er steht unter Schock«, sagte die junge Zahnärztin.

»Kannst du ihm helfen?«

»Ich werde es versuchen. Hol den Erste-Hilfe-Kasten«, verlangte Penny.

Sie übernahm Bill Johnson und ließ ihn behutsam in einen Sessel gleiten. Sie sprach beruhigend auf ihn ein. »Sie sind in Sicherheit, Mr. Johnson. Es kann nichts mehr geschehen.«

Merrick schleppte an, was er im Haus hatte, während Penny Dillon den Verletzten vorsichtig untersuchte. Immer wieder zuckte Bill Johnson zusammen und stöhnte mit schmerzverzerrtem Gesicht auf.

»Jack«, sagte die Zahnärztin. »Diese Verletzungen hat ihm kein Mensch zugefügt. Das war ein Tier, ein Hund…«

»Captain?« stieß Merrick ungläubig hervor. »Unmöglich. Bill und Captain sind die dicksten Freunde. So etwas gibt es kein zweitesmal.«

»Ich sagte nicht, daß es Captain war. Ich behauptete lediglich, daß diese Verletzungen von einem Hund stammen«, erwiderte Penny.

Jack Merricks Blick huschte über den Verletzten. »Er sagte vorhin: ›Er ist hinter mir her.‹ Wen mag er gemeint haben?«

Penny Dillon mußte Allgemeinmedizin studieren, bevor sie sich spezialisierte, deshalb konnte sie Bill Johnson jetzt auch helfen. Während sie sich um die stark blutenden Bißwunden kümmerte, begab sich Merrick in die Diele und holte Johnsons Waffe.

Er kippte den Lauf und drehte die Trommel. Es fehlte keine einzige Kugel. Wer immer Bill Johnson angegriffen hatte, er hatte ihm nicht einmal die Chance gelassen, einen Schuß abzufeuern.

Coxquat standen übernatürliche Kräfte zur Verfügung. Er war ein Meister der schwarzen Magie. War Bill Johnson an den Schamanen geraten?

Penny Dillon gab dem Mann gerade eine Spritze, als Merrick ins Wohnzimmer zurückkehrte.

»Er ist geistig völlig hinüber«, stellte Merrick fest.

»Laß ihm etwas Zeit«, sagte die junge Zahnärztin. »Er wird schon wieder, und dann wird er uns erzählen, was passiert ist.«

Bill Johnsons Augen weiteten sich mit einemmal. Er stieß einen markerschütternden Schrei aus, als würde er einen Geist sehen, der sich auf ihn stürzte.

Er wollte aufspringen, doch Penny und ihr Freund hielten ihn fest. Johnson schrie und warf den Kopf verzweifelt hin und her. »Er ist da… In der Scheune… Faß, Captain!… Pack ihn!… Coxquat… Was hast du mit Captain gemacht, du verfluchter Satan…? Captain, oh, mein armer, armer Captain… Steh auf, so steh doch wieder auf… O mein Gott… Captain… Er… Seine Augen… Weiß wie Lampen… Und auf seinem Kopf… Hörner… Er greift mich an… Aaaah… Aaah…«

Bill Johnson schrie immer lauter und gebärdete sich immer wilder. Penny Dillon und Jack Merrick hatten Mühe, ihn festzuhalten. Johnson schien im Geist noch einmal zu erleberf, was sich in der Scheune ereignet hatte.

»Er wurde von seinem eigenen Hund angefallen«, stieß Merrick fassungslos hervor. »Coxquat muß das Tier verhext haben.«

»Gab es in diesem Gebiet schon mal die Tollwut?« fragte Penny.

»Suchst du immer noch nach einer vernünftigen Erklärung? Erkennst du denn nicht, daß hier böse Kräfte am Werk sind?«

Johnson verstummte und wurde ruhig.

»Die Spritze fängt an zu wirken«, sagte Penny.

»Captain wuchsen Hörner«, sagte Merrick mit belegter Stimme. »Coxquat machte aus ihm einen Höllenhund. Er drehte das Tier um und machte es zu seinem Werkzeug. Ich muß etwas unternehmen.«

»Eins nach dem anderen. Zuerst hilfst du mir, den Mann zu verarzten. Sobald das geschehen ist, überlegen wir uns, was wir weiter tun können.«

»Und was tun inzwischen Coxquat und Captain?«

»Bitte, Jack, verrenne dich nicht zu sehr in diese Idee, bloß weil ich sieben Sternschnuppen gleichzeitig vom Himmel fallen sah.«

Merrick wies auf den Verletzten. »Hast du ihm denn nicht zugehört?« fragte er aufgeregt. »Hast du nicht gehört, daß er Coxquat erwähnte?«

»Sein Geist ist verwirrt. Wie kannst du auf das, was er sagt, etwas geben?«

»Okay, sein Geist ist so sehr verwirrt, daß er keinen vollständigen Satz zusammenkriegt, aber wenn er von Coxquat spricht, dann bin ich davon überzeugt, daß er ihn gesehen hat. Und ich glaube ihm auch, daß sein Hund irgendwo dort draußen jetzt mit Teufelshörnern auf dem Kopf herumläuft.« Penny griff nach einem Tiegel, in dem sich eine milchweiße Heilsalbe befand. Sie schraubte ihn auf - und ließ ihn jäh fallen.

Merrick fuhr herum und blickte in dieselbe Richtung wie sie. Draußen, vor dem Fenster, schienen zwei kleine Stablampen zu brennen. Sie befanden sich knapp nebeneinander.

Das mußten die leuchtenden Augen des Höllenhundes sein!

***

Knurrend stieß sich das gehörnte Tier ab. Mit einer klirrenden Glaskaskade flog Captain gestreckt durch das Fenster. Coxquat hatte ihm einen Auftrag gegeben, und der war noch nicht ausgeführt.

Als der Höllenhund mit seinen harten Hörnern das Glas durchstieß, schrie Penny Dillon auf. Die Realität lieferte den grauenvollen Beweis für das, was sie nicht geglaubt hatte.

Es gab ihn tatsächlich, diesen Hund mit den Teufelshörnern. Penny sah ihn mit erschreckender Deutlichkeit. Das gefährliche Tier landete und blieb kurz stehen.

Es blickte sich wie suchend um. Schneeweiß waren die Augen, und sie strahlten, wie es Bill Johnson gesagt hatte. Jack Merricks Kopfhaut zog sich schmerzhaft zusammen, als er sah, daß Captain das Mädchen an visierte.

Captain zog die Lefzen hoch und ließ die Reißzähne blitzen. Penny Dillon wurde angst und bange. »Jack!« krächzte sie, den Höllenhund nicht aus den Augen lassend. »Jack!«

Captain startete.

»Neeeiiin!« schrie Merrick. »Laß sie in Ruhe, du verdammter Köter!«

Er hob Johnsons Revolver und zielte auf den Hund. Sein Finger krümmte sich fast im gleichen Augenblick. Captain sprang. Die Kugel traf ihn und stieß ihn zur Seite.

Die Aufprallwucht des Geschosses warf den Höllenhund nieder. Captain winselte und heulte, war aber sofort wieder auf den Beinen und griff abermals an.

Diesmal Jack Merrick!

Durch den Knall kam Bill Johnson soweit zu sich, daß er wieder Anteil nahm an dem, was um ihn herum vorging. Als er seinen verwandelten Hund sah, brüllte er wie auf der Folter.

Sein Gesicht war von einer namenlosen Angst verzerrt. Er mobilisierte seine Kraftreserven und stemmte sich aus dem Sessel hoch. Vor wenigen Augenblicken noch hätte ihm Penny Dillon das nicht zugetraut.

Jack Merrick ließ den Höllenhund nicht springen. Er feuerte gleich wieder, und die zweite Kugel streckte das Tier auch tatsächlich nieder, aber Captain blieb nicht liegen.

Die gewöhnliche Munition konnte seinem schwarzen Lebensnerv nichts anhaben. Er erhob sich, und Jack Merrick schoß abermals, obwohl er begriff, daß er damit keinen echten Sieg über das gefährliche Tier erzielen konnte.

Es war ein schreckliches ›Spiel‹ mit höllischen Regeln. Jede Kugel traf den vierbeinigen Feind, doch er verdaute die Geschosse immer besser.

Die letzte Kugel warf ihn nicht einmal mehr nieder.

Bill Johnson torkelte auf das zertrümmerte Fenster zu. Er wollte fliehen, doch Captain erkannte seine Absicht und schnellte blitzartig herum.

Penny Dillon eilte zu Jack Merrick, der die leergeschossene Waffe noch in der Hand hielt. Penny fiel ihm in die Arme und vergrub ihr bleiches Gesicht an seiner Brust.

Sie bekam nicht mit, was mit Bill Johnson passierte. Nur Jack Merrick sah es mit grauenvoller Deutlichkeit.

Johnson quälte sich durch den Raum. Als er das Fenster fast erreicht hatte, holte ihn der Höllenhund ein. Merrick hörte, wie die Krallen des Tieres auf dem Boden kratzten, als er sich abstieß, und einen Moment später riß der Hund den entkräfteten Mann nieder.

Johnson schrie Angst und Schmerz heraus. Merrick wollte ihm beistehen, obwohl er wußte, daß er damit sein eigenes Leben aufs Spiel setzte.

Er löste sich von Penny.

In diesem Moment biß der Höllenhund zu - und Bill Johnson verstummte für immer.

»Du gottverdammte Kreatur!« brüllte Jack Merrick erschüttert.

Die Gefahr außer acht lassend, stürmte er vorwärts.

»Jack!« schrie Pçnny Dillon entsetzt. Sie fürchtete um das Leben ihres Freundes.

Der Höllenhund ließ von seinem Opfer ab, beachtete Jack Merrick nicht, sprang mit einem Satz aus dem Fenster und verschwand in der dunklen Nacht.

Merrick wandte sich um. Grauen schüttelte ihn, als er den Nachbarn betrachtete. Captain hatte schrecklich gewütet. Penny Dillon schluchzte leise.

»Glaubst du jetzt, was man sich über Coxquat erzählt?« fragte Merrick.

»Ja«, antwortete die junge Zahnärztin kleinlaut. »Es… es tut mir leid, Jack. Bitte verzeih…«

***

Die Abteilung, die Noel Bannister leitete, war nicht groß. Genau genommen hatte sie Mini-Format. Sie war eine von vielen Zellen im großen Ganzen der Central Intelligence Agency, kurz CIA genannt.

Wer Bannisters Spezialabteilung angehören wollte, mußte aus einem ganz besonderen Holz geschnitzt sein. Es fehlte nicht an Bewerbungen, aber die wenigsten wurden berücksichtigt.

Man siebte sehr gewissenhaft, denn der Job, der auf Bannisters Männer wartete, war hart und gefährlich.

Der Gegner kam nicht aus dem Osten und nicht aus dem Westen.

Er kam aus der Hölle!

Lange Zeit war die CIA ohne die Spezialabteilung ausgekommen. Als sich aber die Fälle häuften, hinter denen die Politik der schwarzen Macht steckte, schaltete man sehr schnell.

Ein Vorschlag von General Mayne, Bannisters unmittelbarem Vorgesetzten, wurde aufatmend akzeptiert. Man fand dabei nur ein Haar in der Suppe: Daß ein Engländer namens Tony Ballard, ein Privatdetektiv, mit dem Noel Bannister befreundet war, die Ausbildung der ausgewählten Agenten übernehmen mußte, weil man in den eigenen Reihen niemanden fand, der Ballards Erfahrung im Kampf gegen die Hölle aufzuweisen hatte.

Nicht einmal Noel Bannister, der zuvor so manches gefährliche Abenteuer mit Tony Ballard bestritten hatte.

Der Engländer, für den sich Bannister verbürgte, setzte bei der Ausbildung auch den Ex-Dämon Mr. Silver sowie den Parapsychologen Lance Selby ein, und auf dem Wissen, das die CIA-Leute vermittelt bekamen, bauten sie weiter auf.

Heute arbeitete Noel Bannisters Abteilung in den Staaten und im Ausland mit beachtlichem Erfolg. Doch in kniffligen Dingen zog Noel Bannister - er war sich nicht zu stolz dazu - immer noch Tony Ballard und seine Freunde zu Rate.

Bannisters Erzfeind war der wahnsinnige Wissenschaftler Professor Mortimer Kull. Wenn er den Namen jenes Mannes, der die Welt beherrschen wollte, hörte, sah er rot.

Oftmals hatte Bannister dem größenwahnsinnigen Kull schon einen dicken Strich durch die Rechnung gemacht und ihm, zusammen mit Tony Ballard, zu einigen schmachvollen Niederlagen verholfen, aber der ganz große Sieg über Kull ließ immer noch auf sich warten.

Irgendwann, davon war Noel Bannister felsenfest überzeugt, würde er Mortimer Kull schaffen. Es ist alles nur eine Frage der Zeit, sagte er sich.

Er war ein schlaksiger Mann mit spleenig grau gefärbtem Haar. Daß ihn General Mayne seit langem als den allerletzten Rettungsanker ansah, hätte man nicht geglaubt.

Nur wer diesen einsamen Jäger, der die Welt wie seine Westentasche kannte, kämpfen sah, erkannte, daß er einiges los hatte. Es gab kaum eine Kampftechnik, die Noel Bannister nicht beherrschte.

Seinem Vorgesetzten gegenüber nahm er sich hin und wieder einen Ton heraus, den sich kein anderer erlauben durfte, aber bei ihm sah der General darüber hinweg, denn er wußte nur zu gut, was Noel Bannister, sein bester Mann, für die Agency wert war.

Der CIA-Agent saß in seinem Leihwagen und war in Richtung Longpoint unterwegs, wo er von seinem guten Kameraden und Freund Jack Merrick erwartet wurde.

Sie waren vor Jahren zusammen bei der Armee gewesen, hatten bei derselben Einheit gedient und eine Menge Spaß gehabt. Als sie die Army verließen, waren sie beide der Ansicht, daß dies nicht auch das Ende ihrer Freundschaft bedeuten müsse, und so waren sie auch weiterhin in Verbindung geblieben.

Einmal jährlich kam Noel Bannister nach Longpoint, um mit Jack Merrick ein paar unbeschwerte Tage zu verbringen. Dann redeten sie von den ›alten‹ Zeiten, die noch nicht allzu lange zurücklagen, sprachen über ihren Job und über all das, was einen Freund interessiert, wenn man ihn längere Zeit nicht gesehen hat.

Hin und wieder tauchte auch Merrick bei Bannister in Washington auf, und er blieb so lange, wie es ihre Jobs erlaubten. Noel Bannister freute sich schon sehr auf diesen Besuch.

Er hatte in den letzten Wochen einiges um die Ohren gehabt und sehnte sich danach, endlich einmal eine Weile überhaupt nichts zu tun. Er wollte dem lieben Gott nur den Tag stehlen, sonst gar nichts, und Jack würde ihm dabei helfen.

Um ein Haar wäre der Besuch ins Wasser gefallen. Als Noel Bannisters Maschine in Denver landete, überreichte man ihm eine Nachricht: General Mayne bat ihn, sich telefonisch in Langley zu melden.

Zuerst wollte Noel die Nachricht einstecken und vergessen, aber dann siegte sein Pflichtbewußtsein, und er setzte sich mit seinem Vorgesetzten in Verbindung.

Aber er schlug von Anfang an einen gesäuerten Ton an. Mayne sollte wissen, wie er mit ihm dran war. Wenn nicht Asmodis persönlich in das CIA-Hauptquartier eingedrungen war, würde sich Noel Bannister nicht davon abhalten lassen, seinen Freund zu besuchen, wie es seit langem geplant und vereinbart war.

Der General sprach von dämonischen Umtrieben in Miami. Angeblich waren dort Männer mit Teufelsköpfen gesehen worden. Sie überfielen Touristen, Banken und Supermärkte, waren unverwundbar, und nach General Maynes Ansicht war nur einer in der Lage, sie zu stoppen: Noel Bannister!

Doch dieser war nicht bereit, in die nächste Maschine zu steigen und nach Miami zu fliegen. Er leitete über eine speziell für ihn eingerichtete Leitung einen Blitzeinsatz gegen die dämonischen Gangster, setzte drei seiner besten Männer ein, denen innerhalb weniger Stunden ein Meisterstreich gelang.

Es handelte sich tatsächlich um Schwarzblütler, die Miami unsicher machten. Zwei von ihnen erledigten Bannisters Männer mit ihren Spezialwaffen, den dritten kassierten sie und brachten ihn nach Langley, wo er erst einmal in einer gut gesicherten Zelle hinter Panzertüren schmoren würde, bis Noel zurückkam und sich seiner annahm.

Die Aktion hatte den CIA-Agenten Zeit gekostet, deshalb war er spät dran. Er hatte versucht, Jack Merrick anzurufen, aber es hatte mit der Verbindung nicht geklappt, und er hatte keine Geduld gehabt, es noch mal zu versuchen.

Er hatte sich einen Leihwagen geholt und war nach Longpoint aufgebrochen. Bannister kannte die Strecke - auch bei Nacht. Er wußte genau, wann die nächste Kurve kam, hätte die Abzweigung nach Longpoint mit verbundenen Augen gefunden.

Ihm kam es so vor, als wäre Longpoint seine zweite Heimat. Die Straße krümmte sich zuerst ganz sanft nach Osten und machte dann einen scharfen Knick nach Westen.

An dieser Stelle hatte es schon viele Unfälle gegeben. Autofahrer, die sich hier nicht so gut auskannten, kamen oft mit zu hoher Geschwindigkeit angerast, obwohl ein wahrer. Schilderwald auf die Gefährlichkeit der Kurve hinwies.

Wenn sie dann begriffen, daß sie zu schnell unterwegs waren, half zumeist nicht einmal mehr eine Vollbremsung, Im Gegenteil, in manchen Fällen verschlimmerte das die Situation sogar noch.

Dann schossen die Fahrzeuge über die Fahrbahn hinaus, überschlugen sich und blieben in ramponierten Büschen hängen. Immer wieder wurde davon geredet, die Kurve zu entschärfen, die Straße zu begradigen und somit die Unfallgefahr zu senken.

Geschehen war bisher noch nichts.

Nicht nur Gottes Mühlen mahlen langsam…

Noel Bannister nahm Gas weg. Das Licht der Scheinwerfer stieß wie ein weißes Geschoß in die Finsternis und strich über Büsche und Bäume.

Bannister gab nach der Kurve nicht mehr viel Gas, denn es fehlten nur noch ein paar hundert Meter bis zur Abzweigung.

Im Kofferraum des Wagens stand ein Geschenkkorb, den Noel in Denver gekauft hatte. Alles, was gut und teuer war, befand sich darin: russischer Kaviar, französischer Kognak, Wachteleier, getrüffelte Gänseleber…

Der CIA-Agent entdeckte den Wegweiser und bog links ab. Jetzt konnte er wieder etwas flotter fahren. Er drückte auf die Tube. Die Straße durchlief eine Bodensenke und stieg zu einer bewaldeten Kuppe hoch. Wenn ihm ein Auto entgegengekommen wäre, hätte Noel Bannister rechtzeitig das Licht gesehen. Doch es blieb dunkel vor ihm, und er blieb auf dem Gas.

Als er den Scheitelpunkt der Kuppe erreichte, ›glotzten‹ die Scheinwerfer kurz in den Himmel, doch gleich darauf senkten sich die Lichtkegel - und erfaßten einen großen deutschen Schäferhund, der mitten auf der Straße stand!

***

Noel Bannister fluchte, bremste und verriß den Wagen, um das Tier nicht über den Haufen zu fahren. Er liebte Tiere. Vor allem Hunde mochte er sehr. Wenn er einen anderen Job gehabt hätte, hätte er sich bestimmt so einen Schäferhund zugelegt.

Das Tier schien seine natürlichen Reflexe verloren zu haben, denn es wich keinen Millimeter zur Seite. Bannisters Wagen verfehlte den Hund ganz knapp, kippte von der Fahrbahn und rumpelte höchst unsanft in den Straßengraben.

Es klirrte im Kofferraum.

Der Geschenkkorb! durchzuckte es den CIA-Agenten.

Er wurde nach vorn gerissen, der Sicherheitsgurt spannte sich und hielt ihn fest. Der Motor war abgestorben. Irgendwo blubberte Wasser, und das Blech knisterte und knackte unter der ungewohnten neuen Spannung, die der Aufprall hervorgerufen hatte.

Noel Bannister hakte den Gurt los und stieß die Fahrzeugtür wütend auf. Beim erstenmal klemmte sie. Er mußte sich mit der Schulter dagegenwerfen.

Er tat es mit so viel Schwung, daß er beinahe aus dem Auto gefallen wäre, und dann stand er neben dem Wagen. Stille herrschte, und auf der Straße war kein Hund mehr zu sehen.

Noel Bannister kratzte sich hinter dem Ohr. Was war das eben gewesen? Eine Sinnestäuschung? Oder tatsächlich ein Hund, der inzwischen das Weite gesucht hatte?

Der CIA-Agent trat auf die Straße und blickte sich um. Das Tier schien vom Asphalt verschluckt worden zu sein. Bannister gefiel im Nachhinein die Art nicht, wie der Hund auf der Straße gestanden hatte.

Eine ungeheure Feindseligkeit hatte in seiner Haltung gelegen. Er hatte vor dem Wagen überhaupt keine Angst gezeigt.

Je mehr Noel Bannister über das Tier nachdachte, desto unbehaglicher fühlte er sich.

Die Situation war ihm mit einemmal nicht geheuer. Irgend etwas war faul an der Sache, das sagte ihm sein sechster Sinn. Er kniff die Augen zusammen und schaute sich mißtrauisch um.

Befand sich das Tier noch in der Nähe? Lag der Hund irgendwo auf der Lauer?

Noel Bannister kannte Jack Merricks Nachbarn Bill Johnson, und er kannte dessen Hund Captain.

War das vorhin Captain? fragte sich der Agent. Er konnte es sich nicht vorstellen, denn Captain war ein bestens abgerichteter, gehorsamer Hund, der seinen Platz im Haus hatte und nicht nachts durch die Gegend streunte und womöglich noch im Wald wilderte.

Noel Bannister hörte das leise Schleifen von Blättern. Hatte er es mit einem tollwütigen Hund zu tun? Mit einem herrenlosen Tier? Einem gefährlichen Jäger, vor dem niemand sicher war?

In diesem Fall war der Agent dafür, mit dem Hund kurzen Prozeß zu machen. Vielleicht waren bereits Menschen zu Schaden gekommen. Dann galt es zu verhindern, daß der bösartige Hund noch mehr Schaden anrichtete.

Eine Bö strich über die Baumwipfel und rief ein gespenstisches Raunen hervor. Ein Ast knackte, und Noel Bannister griff unwillkürlich in seine Sportjacke, doch er trug seine Schulterhalfter nicht.

Er war überhaupt ohne jede Waffe.

Schlich jemand durch den dichten, finsteren Wald? Sehen konnte Noel Bannister niemanden, doch er war davon überzeugt, daß sich jemand ganz in der Nähe befand.

Er begab sich zur Wagenschnauze, um sich den Schaden anzusehen. Das Licht der Scheinwerfer blendete ihn, so daß er den Schaden nur sehr oberflächlich abschätzen konnte.

Im Unterholz flammten Lichtpunkte auf, verschwanden, tauchten an einer anderen Stelle wieder auf.

Der Agent stieg in den Wagen und klappte die Tür zu, dann versuchte er den Motor zu starten. Der Anlasser mahlte zwar, aber die Maschine sprang nicht an.

Noel Bannister wollte mit den Startversuchen nicht die Batterie leeren, darum wartete er kurze Zeit. Er lehnte sich zurück und zündete sich eine Zigarette an. Er rauchte und entspannte sich dabei.

Ab und zu war ihm, als würde die schattenhafte Gestalt des Hundes durch die Finsternis gleiten, doch wenn er genauer hinsah, erkannte er nichts.

Manche Motoren springen schlecht an, wenn sie heiß sind, sagte sich Noel Bannister.

Deshalb ließ er der Maschine Zeit, abzukühlen. Erst nach der Zigarette versuchte er sein Glück wieder. Zuerst jammerte der Starter, aber nach dem dritten Versuch sprang der Motor endlich an.

»Na also«, murmelte der Agent. »Warum nicht gleich so?«

Erst mal raus aus dem Graben, sagte er sich. Dann wollte er die Fahrt fortsetzen, und von Jack Merricks Telefon aus den Sheriff verständigen, damit dieser etwas gegen den Hund unternahm.

Rückwärtsgang… Gas… Metall knirschte und knarrte… Der Wagen zeigte seinen guten Willen, indem er sich mit einem kurzen Ruck bewegte, aber dann brach etwas, und das Fahrzeug war nicht mehr von der Stelle zu bringen.

»Shit!« machte sich Noel Bannister Luft.

Den Wagen konnte er vergessen. Er mußte den Rest des Weges zu Fuß zurücklegen. An und für sich hatte er nichts gegen Fußmärsche, aber unter diesen Umständen wäre ihm die Fahrt in einem zuverlässigen Vehikel lieber gewesen.

Dumpf grollendes Knurren drang an sein Ohr, als er den Motor abstellte.

Der Hund!

Zu sehen war er nicht, aber er zog seine Kreise um den Wagen immer enger. Jetzt auszusteigen, wäre zu riskant gewesen, deshalb blieb der Agent im Auto sitzen.

Und er tat ein übriges: Er drückte die Verriegelungsknöpfe nach unten, schloß sich sicherheitshalber ein. Vielleicht strich der Hund noch eine Weile um den Wagen herum, verlor dann aber die Lust daran und suchte das Weite.

Noel schaltete die Fahrzeugbeleuchtung ab. Das Licht des Mondes war so hell, daß die Bäume sogar Schatten warfen. Der Agent hätte jetzt viel für eine Waffe gegeben, mit der er sich hätte verteidigen können.

Was mochte den verdammten Köter so rabiat gemacht haben?

Als das Tier wieder knurrte, hörte es sich fast wie ein Gebrüll an. Der Hund tauchte so unvermittelt neben Noel Bannister auf, daß der abgebrühte Agent gehörig erschrak.

Der Hund sprang seitlich gegen das Fahrzeug. Die Schnauze stieß auf Noel Bannister zu. Der Agent warf sich im Reflex zur Seite. Erst dann begriff er, daß das nicht nötig gewesen wäre, denn zwischen ihm und dem wahnsinnigen Tier befand sich dickes Glas.

Zum erstenmal sah Bannister den Hund ganz nahe. Die Schnauze war blutverschmiert. Ein Beweis dafür, daß die Bestie bereits ein Opfer gerissen hatte - vielleicht sogar mehrere.

Noel Bannister erkannte, daß er es mit keinem normalen Hund zu tun hatte. Die weißen Augäpfel strahlten wie Glühbirnen, und vor den Ohren ragten spitze Hörner aus dem Schädel.

Verflucht, das ist ein Teufelshund! schoß es Noel Bannister durch den Kopf.

Der Höllenhund geiferte am Fenster, hieb immer wieder mit den Hörnern zu, wollte das Glas zertrümmern. Noel Bannister hörte die Krallen der Bestie über den Lack kratzen, und einige Male hieb das Tier sogar mit den Fangzähnen wild gegen das Glas.

Der Hund gierte nach Noel Bannisters Leben. Speichel und Blut klebten am Fenster. Das Tier gebärdete sich wie toll. Um ihm zu zeigen, daß er keine Angst hatte, schlug Noel Bannister mit der Faust gegen das Glas.

Er erreichte damit jedoch nicht, daß sich das Tier zurückzog. Im Gegenteil, er machte das Tier damit nur noch rabiater. Der Schäferhund packte die Türschnalle mit den Zähnen.

Er wollte die Tür aufreißen. Jetzt erwies es sich, daß Noel Bannister gut daran getan hatte, sich rechtzeitig einzuschließen. Der Höllenhund konnte noch so sehr an der Tür rütteln, er bekam sie nicht auf.

Aber ans Aufgeben dachte der Teufelsköter noch nicht.

An der Tür hatte er kein Glück. Also versuchte er es an der Frontscheibe!

Mit einem kraftvollen Satz war er auf der Motorhaube. Bei seinem Anblick konnte einem angst und bange werden.

Und Noel Bannister hatte keine Waffe!

Der Höllenhund hämmerte mit seinen Hörnern kräftig gegen das Glas. Was vorhin nicht geklappt hatte, schien ihm diesmal zu gelingen. Die Windschutzscheibe knackte und bekam Sprünge.

Zum Glück handelte es sich um Verbundglas, das nicht gleich durchbrach. Dünne Äderchen zogen sich durch das Glas, wanderten konzentrisch auseinander, wurden immer länger.

Noel Bannister war ein Meister im Improvisieren, doch diesmal wußte er nicht, was er tun konnte, um die geifernde Bestie zu verscheuchen.

Die Hupe! schoß es ihm durch den Kopf.

Der Höllenhund zerkratzte mit seinen harten Krallen den Lack der Motorhaube. Er hatte erkannt, daß die Windschutzscheibe eine Schwachstelle war, und er hörte nicht auf, seine harten Hörner mit großer Wucht dagegenzuschlagen.

Er wollte den Mann haben…

Wem die Bestie gehorchte, in wessen Auftrag sie unterwegs war, wußte Noel Bannister nicht, aber er hatte eine ziemlich konkrete Ahnung, Er kannte die Legende des Schamanen.

Jack Merrick hatte sie ihm oft genug erzählt, nachdem er von Noels ›Job‹ erfahren hatte. Sein Freund schien damit zu rechnen, daß Coxquat eines Tages nach Longpoint zurückkehren würde, und dazu schien es gekommen zu sein.

Coxquat in Longpoint!

Und er hatte dieses Tier zum Killerhund gemacht. Das war für ihn bestimmt nicht schwierig gewesen, schließlich standen ihm Höllenkräfte zur Verfügung.

Er wird kommen und das Dämonenhaus fertigbauen, hieß es, und alle, die in Longpoint leben, wird er zu seinen Knechten machen. Zweimal wird er kommen, einmal in der Gestalt eines Menschen und einmal so, wie er seit seiner Erhebung in den Dämonenstand aussieht - als schreckliches Ungeheuer. Der Mensch wird dem Ungeheuer die Wege ebnen.

Und Longpoint wird im Höllenfieber glühen!

Der erste Teil der Prophezeiung schien sich erfüllt zu haben…

Wieder hieb der Höllenhund die Hörner gegen das Glas, und Noel Bannister ließ die Hupe brüllen. Wenn er Glück hatte, hörte es jemand und eilte ihm zu Hilfe.

Die ersten Häuser von Longpoint waren nicht weit entfernt. Sie standen da, wo der Wald endete.

Das Tier hob irritiert den Schädel, als die Hupe losplärrte. Einen Augenblick stand der Höllenhund wie erstarrt auf der Motorhaube.

Noel Bannister hoffte, mit seinem andauernden Hupen keinen Menschen in Gefahr zu bringen. Wenn schon jemand aufbrach, um ihm zu helfen, sollte er das nicht mit dem Leben bezahlen.

Die Reglosigkeit des Hundes währte nur wenige Augenblicke, dann machte er weiter. Die zweite Glasschicht brach!

Der Höllenhund war unermüdlich. Er schien zu wissen, daß es ihm gelingen würde, die Scheibe zu zertrümmern.

Plötzlich tauchte eine Gestalt auf der Straße auf. Noel Bannister wurde durch eine rasche Bewegung auf sie aufmerksam. Sie kam nicht näher.

Ein schriller Pfiff gellte durch die Finsternis, und den Höllenhund riß es förmlich von der Motorhaube herunter. Noel Bannister konnte den Mann nicht genau sehen, aber es mußte Coxquat sein.

Aggressiv knurrend zog sich der Hund zurück. Er näherte sich dem Mann mit eingeklemmtem Schwanz. Es war ihm anzusehen, daß er Angst hatte.

Der Mann wandte sein Gesicht dem Mond zu, das fahle Licht erhellte seine Züge. Die Haut war dunkel, und eine Adlernase sprang weit vor. Das Haar war pechschwarz.

So wurde Coxquat beschrieben!

Als der Höllenhund ihn erreichte, drehte sich der Schamane um und eilte davon. Das Tier folgte seinem neuen Herrn, und Noel Bannister durfte aufatmen.

Auf die Frage, warum Coxquat das Tier zurückgepfiffen hatte, bekam Noel Bannister kurz darauf eine Antwort.

Ein alter Lastwagen tuckerte heran. Die Lampen saßen locker in den halb blinden Scheinwerfern und zitterten. Das Licht, das die beschlagenen Reflektoren aussandten, war nicht überwältigend hell, reichte aber aus, um den Fahrer den Wagen im Straßengraben erkennen zu lassen.

Der Mann trat auf die Bremse, die für eine Notbremsung nicht geeignet war. Obwohl er sich zurücklehnte und den Fuß gegen das Pedal stemmte, kam der Truck erst nach etlichen Metern zum Stehen.

Der Fahrer sprang aus dem schäbigen Gefährt, zog mit einer schlingenden Bewegung seine Hose hoch und kratzte sich im struppigen Vollbart.

Er war klein und schmächtig, sah nicht so aus, als ob er überhaupt in der Lage wäre, den Truck zu steuern, und doch hatte er das Kunststück zuwegegebracht.

Er spuckte eine braune Brühe auf den Boden. »Verdammt will ich sein, wenn da nicht einer einen Unfall hatte!« kiekste er.

Er trabte los.

Als Noel Bannister die Tür öffnete und ausstieg, verharrte der Bärtige ganz kurz im Schritt, dann ging er weiter.

»Unfall gehabt, Mister?« fragte der Truckfahrer.

»Bloß ein bißchen von der Straße abgekommen«, antwortete Noel Bannister.

Der andere lachte, als hätte er seit Jahren keinen besseren Witz gehört. »Verdammt will ich sein, wenn Sie mir nicht gefallen, Mister. Sie bringt anscheinend so leicht nichts aus der Fassung.«

»Ich gebe mir Mühe, nicht wegen jeder Kleinigkeit in Panik zu geraten«, erwiderte der Agent.

»Ich bin Melvyn Guthrie.«

»Noel Bannister. Freut mich ganz außerordentlich, Ihre Bekanntschaft zu machen, Mr. Guthrie.«

»Also den Mr. Guthrie können Sie sich gleich abschminken, mein Lieber. Nennen Sie mich Mel, einfach Mel. Alle tun das.« Guthrie ging um den Leihwagen herum und kratzte sich anschließend wieder im Bart, der einer Drahtbürste ähnelte. Das Kratzen schien bei ihm eine Marotte zu sein. »Ich will verdammt sein, wenn Sie die Karre nicht sauber in den Graben gesetzt haben, Noel. Wie iss’n das passiert?«

»Ein Hund stand plötzlich auf der Straße.«

»Diese verdammten Köter. Wenn jemand nicht imstande ist, auf seinen Hund aufzupassen, sollte er sich keinen zulegen«, sagte Mel Guthrie.

»Bin ganz Ihrer Meinung«, sagte Noel Bannister.

»Ich will verdammt sein, wenn Sie mir nicht ungemein sympathisch sind, Noel.«

»Das beruht auf Gegenseitigkeit«, gab Noel Bannister zurück.

»Tja, dann wird der gute Mel mal versuchen, Ihre Leibschüssel wieder flottzukriegen. Besitzen Sie ein Abschleppseil? Ich nicht. Aber wenn Sie eines haben, ziehe ich Sie mir nichts, dir nichts aus dem Graben.«

»Ich fürchte, das wird nichts nützen, Mel«, sagte Noel Bannister.

»Und wieso nicht?« wollte Guthrie wissen.

»Das ist ein Wagen mit Vorderradantrieb, und der ist im Eimer. Wahrscheinlich ist die Vorderachse gebrochen. Aber Sie könnten mich mitnehmen.«

»Wohin wollen Sie denn?«

»Kennen Sie Jack Merrick?«

»Verdammt will ich sein, wenn ich den nicht kenne.«

Noel Bannister nickte. »Zu ihm möchte ich. Er ist mein Freund. Den Wagen lasse ich morgen abholen.«

»Ich muß Sie vor meinem Ungetüm fairerweise warnen, Noel«, sagte Melvyn Guthrie. »Das ist ein verdammt bockiges Luder und spinnt häufig. Der einzige, der es einigermaßen zu behandeln weiß, bin ich, doch selbst mir gehorcht es nicht immer. Na, mal sehen, wie es sich diesmal benimmt. Steigen Sie ein.«

»Augenblick noch«, sagte Noel Bannister und öffnete den Kofferraum, in dem sich seine schweinslederne Reisetasche und der Geschenkkorb für Jack Merrick befanden.

Zwei Flaschen waren zerbrochen -bester schottischer Whisky und Krimsekt.

»Ich will verdammt sein, wenn das nicht wie in einer Schnapsbrennerei riecht«, sagte Melvyn Guthrie.

Noel Bannister entfernte die Flaschenscherben. Als Guthrie das Etikett sah, seufzte er, als litte er schwere Seelenqualen.

»Der gute Stoff. Das Herz könnte einem glatt brechen«, sagte er wehmütig.

»Es soll nichts Schlimmeres passieren«, sagte Noel Bannister orakelhaft und stieg in den klapprigen Truck um.

Guthrie kletterte in sein altes Gefährt und brachte es mit vorsichtigen Handgriffen in Gang.

»Mein Truck ist wie ’ne Filmdiva«, behauptete er. »Sowie ich ihn schlecht behandle, ist er beleidigt und kommt mir mit seinen blöden Starallüren.«

Der Motor hustete, und irgendwo schlug Blech gegen Metall.

»Sehen Sie?« sagte Guthrie. »Nicht einmal ’ne abfällige Äußerung darf man sich erlauben, schon fängt er an zu bocken.« Er klopfte auf das Lenkrad. »Na, na, na, altes Mädchen, nimm’s nicht gleich persönlich. Daddy hat’s nicht so gemeint.« Er schüttelte den Kopf. »Sensibel ist diese Kiste - wie ’ne Mimose.«

Während sie durch den Wald fuhren, hielt Noel Bannister die Augen offen. Er schaute auch immer wieder in den halb blinden Außenspiegel, doch es zeigten sich weder der Höllenhund noch Coxquat.

Noel erzählte Guthrie absichtlich nichts vom Schamanen. Er wollte den sympathischen Bärtigen nicht ängstigen. Es würde sich noch früh genug in Longpoint herumsprechen, daß Coxquat da war.

Die Ankunft des Schamanen konnte den Menschen nicht lange verborgen bleiben.

Noel Bannister dachte an die blutverschmierte Schnauze des Teufelshundes.

Wen mochte das Tier erwischt haben?

»So nachdenklich?« fragte Guthrie. »Der Unfallschock sitzt Ihnen tiefer in den Knochen, als Sie sich eingestehen wollen, wie? Ich kann Ihnen das nachfühlen. Hatte erst letzten Monat so einen unangenehmen Zwischenfall. Ich kam mit meinem Panzer angedonnert, und plötzlich stand ein unbeleuchtetes Fahrzeug am Straßenrand. Die Bremsen gehören wieder mal entlüftet… Ich meine, ich kann jederzeit anhalten, wenn ich will. Ich muß es nur rechtzeitig wissen. Mit einem unbeleuchteten Auto konnte ich nicht rechnen. Na ja, und da knallte ich dann eben mit voller Wucht dagegen. Meinem Truck passierte kaum was, aber das Auto konnten sie auf den Schrott schmeißen.«

Der Wald lichtete sich, die Ortstafel kam in Sicht.

Noel Bannister sagte: »Sie brauchen nicht bis zu Jacks Haus zu fahren, Mel.«

»Macht mir nichts aus.«

»Ist aber nicht nötig«, sagte der Agent.

»Na schön, Sie sagen mir, wo ich anhalten soll - aber rechtzeitig. Wenn Sie wollen, kümmere ich mich morgen um Ihren Wagen.«

»Wäre nett«, erwiderte Noel Bannister. »Schaffen Sie es, Ihren Truck dort vorn an der aufgelassenen Tankstelle anzuhalten?«

»Könnte sich ausgehen«, sagte Melvyn Guthrie und leitete das Bremsmanöver mit grimmig verkniffenem Mund ein.

Man merkte kaum, daß der Wagen langsamer wurde. Kurz nach der alten Tankstelle blieb der Truck mit einem erbarmungswürdigen Ächzen stehen.

»Beinahe hätte ich es geschafft«, sagte Guthrie und blickte grinsend zurück.

»Wir sind immerhin noch in Longpoint stehengeblieben.«

»Ich will verdammt sein, wenn mir Ihr Humor nicht gefällt«, sagte Guthrie gutgelaunt.

»Vielleicht sollten Sie gelegentlich doch mal was für Ihre Bremsen tun. Es könnte ja sein, daß Sie mal etwas eher stehenbleiben müssen.«

»Es muß nur die Luft aus der Leitung, dann klebt man wieder an der Windschutzscheibe, wenn ich aufs Bremspedal tippe.«

»Wär’ doch mal ein ganz neues Fahrgefühl für Sie, Mel.« Noel Bannister wollte dem Bärtigen Geld geben.

Melvyn Guthrie sah ihn empört an. »Wollen Sie mich beleidigen? Ich will verdammt sein, wenn ich für einen lächerlichen Freundschaftsdienst Geld nehme.«

Noel Bannister nahm eine Flasche Wodka aus dem Geschenkkorb. »Aber die darf ich Ihnen schenken, ohne Sie zu beleidigen, ja?«

»Aber nur, wenn Sie mir versprechen, mit Jack Merrick bei mir reinzuschauen, damit wir die Pulle gemeinsam köpfen können.«

»Abgemacht«, sagte Noel Bannister. »Ich will verdammt sein, wenn ich mich darauf nicht freue.«

Der Agent stieg mit Reisetasche und Geschenkkorb aus, und Melvyn Guthrie fuhr weiter.

Noel Bannister blickte sich um. Longpoint, dieser friedliche kleine Ort, wurde von einer großen Gefahr bedroht.

Coxquat wollte Longpoint übernehmen!

Es würde bestimmt nicht einfach sein, ihn daran zu hindern, Noel Bannister ging an kleinen Häusern vorbei und stand nach kurzer Zeit vor Jack Merricks Haustür.

Als der Freund öffnete, sah Bannister sofort, daß etwas Schreckliches geschehen sein mußte, und als er eintrat, sah er, was passiert war. Bill Johnson war kaum wiederzuerkennen.

Auch das ging - davon war Noel Bannister überzeugt - auf Coxquats Konto!

***

»Ich habe getan, was ich konnte«, sagte ich und griff nach meinem Glas. Selten hatte der Pernod so einen bitteren Beigeschmack. Der Drink war nicht verdorben. Es lag an etwas anderem, daß mir mein Lieblingsgetränk nicht schmeckte.

Wir befanden uns in Tucker Peckinpahs Club, in altehrwürdigen Räumlichkeiten, zu denen - der Tradition gemäß - Frauen keinen Zutritt hatten.

Auf dem spiegelnden Parkettboden lagen teure Perserteppiche, die jeden Schritt verschluckten. Man hatte den Eindruck, die Kellner würden Filzpantoffeln tragen. Wenn sie vorbeigingen, war es nicht zu hören.

Selbstredend handelte es sich um bestens geschultes Personal, das niemals aufdringlich, aber immer zur Stelle war, wenn man einen Wunsch hatte.

Wir saßen in bequemen ledernen Clubsesseln, die Einrichtung war vornehm und gediegen - eine Oase der Ruhe, die der reiche Industrielle Peckinpah aufsuchte, sooft es ihm seine Zeit erlaubte, und fast immer begleitete ihn sein Leibwächter hierher: Cruv, der Gnom von der Prä-Welt Coor.

Man sah dem Kleinen nicht an, daß er es verstand, seiner Aufgabe gerecht zu werden, aber Cruv war ein sehr mutiger Kämpfer mit dem Herz eines Löwen.

Sein häßliches Gesicht war von düsteren Schatten bedeckt. Es war ihm anzusehen, daß er sich ernsthaft Sorgen machte, und bestimmt zermarterte er sich den Kopf genauso wie wir, um eine Möglichkeit zu finden, dem Ex-Dämon Mr. Silver zu helfen.

Yora, die Totenpriesterin, hatte es auf den Geist ihrer Zwillingsschwester Oda abgesehen gehabt. Ein schwarzer Mörder, der Missionar des Bösen, hätte den Geist, der sich in Lance Selbys Körper befand, für sie vernichten sollen.[1]

Wir hatten es verhindert, doch Mr. Silver hatte dabei gehörig draufgezahlt, denn Yora hatte ihm ihren Seelendolch, eine starke schwarze Waffe, in den Rücken gestoßen.

Kein Mensch hätte das überlebt.

Mr. Silver war zwar am Leben geblieben, aber der Seelendolch mußte einige wichtige Fasern im Körper des Ex-Dämons verletzt, vielleicht sogar zerstört haben.

Ich hatte meinen Dämonendiskus auf die furchtbare Wunde gelegt und meinem Freund ein wenig geholfen, doch er konnte sich seiner übernatürlichen Fähigkeiten nicht mehr bedienen.

Sein Versuch, einen Feuerblick zu produzieren, war kläglich gescheitert, und auch seine anderen Fähigkeiten, die ihn kampfstark und nur schwer bezwingbar gemacht hatten, funktionierten nur noch schlecht bis gar nicht.

Ich hatte gehofft, er würde sich mit seiner Heilmagie selbst weiterhelfen können, doch das hatte sich als Irrtum herausgestellt.

Lance Selby hatte sich um den Hünen mit den Silberhaaren bemüht, und auch die Mitglieder des ›Weißen Kreises‹ hatten ihm zu helfen versucht…

Vergebens.

»Wenn man das Höllenschwert gegen die Verletzung einsetzen würde…« sagte Tucker Peckinpah nachdenklich und streifte die Asche von seiner dicken Zigarre.

»Auch das haben wir probiert«, sagte ich.

»Und?«

Ich schüttelte den Kopf. »Kein Erfolg.«

Ich hatte Mr. Silver empfohlen, Shavenaar in beide Hände zu nehmen und sich auf die Waffe zu konzentrieren.

Ich hatte gehofft, daß es ihm gelingen würde, das Höllenschwert ›anzuzapfen‹, ihm etwas von seiner Kraft abzunehmen, doch der Versuch war wie alles gescheitert, was wir unternommen hatten, um zu erreichen, daß der Ex-Dämon wieder der alte wurde.

»Er bietet ein Bild des Jammers«, sagte ich grimmig, »Ist niedergeschlagen, nichts interessiert ihn. Aufmunternde Sprüche lassen ihn kalt. Er hat zum erstenmal Angst vor der Zukunft.«

»Was ist mit seinem Sohn Metal?« fragte Tucker Peckinpah. »Behält er jetzt, wo ihn sein Vater dringend braucht, seinen idiotischen Neutralitätsstatus immer noch bei?«

»Diesmal hat er versucht, ihm zu helfen«, berichtete ich. »Auch er kann Heilmagie schaffen, doch die Verletzung sitzt zu tief. Er kommt nicht effektvoll genug an sie heran.«

»Endlich zeigt Metal so etwas wie ein Herz für seinen Vater«, brummte Tucker Peckinpah.

»Ein erfreulicher Aspekt«, bemerkte ich. »Vielleicht entschließt er sich nun doch bald, seinen Platz in der Mitte, also zwischen Gut und Böse, aufzugeben. Er sagte, Cuca könnte unter Umständen in der Lage sein, Mr. Silver zu helfen.«

»Cuca?« fragte Tucker Peckinpah überrascht. »Die verfügt doch nicht über mehr Kräfte als ihr Sohn Metal.«

»Das nicht, aber sie weiß mehr als er. Sie hat die größere Erfahrung«, erwiderte ich.

»Niemand weiß, wo sich Cuca befindet«, sagte Cruv. »Hat sich daran irgend etwas geändert?«

»Nein, aber Metal will versuchen, sie zurückzuholen. Vielleicht gelingt es ihm, telepathischen Kontakt mit ihr aufzunehmen. Ich weiß nicht, wie er sich das vorstellt.«

»Was ist mit dem Tunnel der Kraft auf Coor?« fragte Tucker Peckinpah.

Einmal hatte Mr. Silver schon seine magischen Kräfte verloren. Damals war er an Magos Schergen geraten, die ihm mit ihren schwarzen Peitschen zusetzten. Wir begaben uns nach Coor, hatten einen gefahrenvollen Weg auf dieser Prä-Welt zurückzulegen und erreichten schließlich nach vielen Kämpfen und Strapazen jenen Tunnel, in dem Mr. Silver wiedererstarkte.

Cruv, der diese feindselige Welt besser kannte als irgend jemand anders, schüttelte bedenklich den Kopf.

»Wenn Mr. Silver so fertig ist, wie Tony sagt, überlebt er auf Coor keinen Tag.«

»Aber er hat es doch schon einmal geschafft, den Tunnel zu erreichen, allen Gefahren zu trotzen«, sagte der Industrielle.

»Das war eine andere Situation«, behauptete Curv. »Damals war Mr. Silver nicht verletzt.«

»Ganz langsam würde Mr. Silver auch allein wieder zu Kräften kommen«, sagte ich. »Aber werden ihm unsere Freunde diese Zeit lassen? Selbst das Höllenschwert scheint mit ihm als Besitzer nicht mehr so recht einverstanden zu sein. Es verachtet Schwächlinge. Wenn Mr. Silver den Namen der Waffe nicht kennen würde, hätte sich das Schwert wahrscheinlich bereits gegen ihn gewandt. Der Name wurde für Mr. Silver zum schützenden Zauberwort.«

Tucker Peckinpah nahm einen kräftigen Zug von seiner Zigarre.

Ich trank meinen ›bitteren‹ Pernod aus.

»Tony«, sagte der Industrielle, »bitte informieren Sie mich umgehend, wenn ich irgend etwas für unseren Freund tun kann. Ich würde keine Kosten und Mühen scheuen, um ihm zu helfen.«

»Das weiß ich, Partner, und ich danke Ihnen im Namen Mr. Silvers, aber im Moment gibt es nicht den geringsten Lichtblick.« Ich winkte dem Kellner und bestellte noch mal dasselbe für mich, obwohl mir der Pernod nicht schmeckte.

Mir war einfach danach.

Als der Kellner zurückkam, brachte er nicht nur den Drink, sondern auch ein drahtloses Telefon mit herausgezogener Teleskopantenne.

»Telefon für Sie, Mr. Ballard«, sagte er. »Nehmen Sie das Gespräch entgegen?«

»Wer ist dran?« erkundigte ich mich.

»Miß Bonney.«

Für meine Freundin Vicky war ich jederzeit zu sprechen. »Geben Sie her!« sagte ich und nahm den Hörer in Empfang.

Vicky hielt sich mit keinen langen Vorreden auf. Sie sagte, Noel Bannister habe angerufen und würde dringend auf meinen Rückruf warten, und sie nannte mir eine Nummer in Colorado, USA.

***

Melvyn Guthrie hatte die Bremse entlüftet, aber er dachte nicht daran, als er Noel Bannisters Wagen erblickte.

Mit gewohnter Heftigkeit latschte er auf die Bremse - und küßte sofort die Windschutzscheibe.

»Verdammt will ich sein…!« entfuhr es ihm.

Der Truck war viel zu früh stehengeblieben. Guthrie gab wieder Gas und fuhr ein Stück weiter, dann kletterte er aus seinem alten Vehikel und begab sich zum Unfallwagen, um ihn sich bei Tageslicht anzusehen.

Er entdeckte Blut und verschmierten Speichel an der Seitenscheibe, aber außen!

Und jemand schien mit einem Hammer gegen die Frontscheibe gedroschen zu haben. Was mochte da passiert sein?

Ob mir Noel nicht die Wahrheit gesagt hat? fragte sich Melvyn Guthrie. Hat er irgend etwas zu verbergen? Ich will verdammt sein, wenn man Noel nicht trauen kann. Wenn er mir etwas verheimlicht hat, dann aus einem triftigen Grund.

Der Truckmotor, den Melvyn Guthrie abgestellt hatte, sprang plötzlich von selbst an.

Guthrie kratzte sich verdattert im struppigen Bart. »Mich laust der Affe. Seit wann führt dieser alte Dampfer denn ein Eigenleben?«

Im Truck löste sich die Handbremse, und das Fahrzeug setzte sich langsam in Bewegung.

»Ich spinne!« stieß Melvyn Guthrie perplex hervor. »Mein schäbiger alter Truck macht sich selbständig. Das halt’ ich doch im Kopf nicht aus!«

Der Truck fuhr an dem staunenden Mann vorbei. Guthrie trat auf die Straße und schrie: »He, komm gefälligst zurück, du blödes Vehikel. Du kannst doch nicht einfach abhauen! Wo gibt’s denn so was?«

Das Gefährt rollte so langsam weiter, daß sich Guthrie zutraute, es einholen zu können.

Wild gestikulierend rannte er hinter seinem Fahrzeug her. »He! Halt! Bleib stehen!«

Nach etwa dreihundert Metern hielt der Truck tatsächlich an. Es krachte, als sich der Schalthebel bewegte, und dann fuhr der Truck zurück.

Mit aufheulendem Motor!

Und wesentlich schneller, als er vorwärtsgefahren war!

Melvyn Guthrie blieb keuchend stehen. Mit weit aufgerissenen Augen sah er das große Fahrzeug auf sich zukommen, »Das darf nicht wahr sein!« stieß er fassungslos hervor. »Mein eigener Truck will mich übern Haufen fahren! Das glaubt mir niemand! Ich will verdammt sein, wenn es hier mit rechten Dingen zugeht!«

Ein Spuk… Dafür konnte nur ein Spuk verantwortlich sein, und das am hellichten Tag!

Guthrie wandte sich um und gab Fersengeld, aber der Truck war schneller als er.

Das große Fahrzeug kam immer näher, die Distanz verringerte sich von Sekunde zu Sekunde.

Helle Panik verzerrte Guthries bärtiges Gesicht. Er lief um sein Leben. In seiner großen Aufregung begriff er nicht, daß er von der Straße runter mußte.

Das Dröhnen hinter ihm war jetzt schon so laut, daß es auf ihn Übergriff. Sein Körper vibrierte, er stolperte über die eigenen Füße und verlor das Gleichgewicht.

Gleich darauf fiel er.

Und er wurde auch vom Truck gestoßen, aber er hatte Glück, zur Seite zu fallen und im Graben zu landen, während sich die breiten, abgefahrenen Truckreifen knapp an ihm vorbeidrehten.

Benommen blieb Melvyn Guthrie einige Augenblicke liegen.

Als er sich aufrichtete, war - für ihn völlig unbegreiflich - der Spuk vorbei. Der Truck stand wieder an seinem Platz und bewegte sich nicht von der Stelle.

Auch der Motor lief nicht mehr.

Grund genug für Guthrie, sich wieder einmal im struppigen Bart zu kratzen und verstört zu sagen: »Na, so was.«

Konnte er sich all das so lebensecht eingebildet haben?

Ihm rann noch der Schweiß von der Stirn, und sein Herz trommelte noch aufgeregt gegen die Rippen.

Er hatte geglaubt, sein Truck wolle ihn umbringen. So etwas Verrücktes konnte auch nur ihm in den Sinn kommen.

»Dich haben sie nicht mehr lange«, brummte er und klopfte sich den Schmutz von der Hose.

Er verließ den Straßengraben argwöhnisch und näherte sich dem Gefährt mit gemischten Gefühlen.

Würde das Spiel gleich wieder beginnen?

Der Motor blieb stumm. Der Truck rollte nicht mehr los wie ein mordlüsternes Ungeheuer.

»Ich will verdammt sein, wenn ich mir das erklären kann«, sagte Melvyn Guthrie.

Im Wald brach ein Ast, und Guthries Herz übersprang einen Schlag. Er kniff die Augen zusammen und blickte sich unruhig um. War da jemand? Wurde er beobachtet? Hatte da jemand mit seinem Truck gespielt?

Es gibt heutzutage schon so viele Geräte, sagte sich Guthrie. Vielleicht gibt es auch eines, mit dem man fremde Fahrzeuge aus der Ferne starten und lenken kann. Wie soll ich wissen, was alles schon auf der Welt erfunden wurde?

»He!« rief Guthrie mit neuem Mut in den Wald. »Wer ist da? Ich will verdammt sein, wenn ich dich nicht kenne. Komm heraus. Früher oder später erfahre ich ja doch, wer du bist.«

Schritte!

Sie entfernten sich…

Und dann war es still, unheimlich still.

»Na warte!« schrie Guthrie und schüttelte die erhobene Faust. »Diesen Streich hast du mir nicht ungestraft gespielt! Ich werd’ mich revanchieren!«

Seine Stimme verhallte, scheinbar ungehört.

Er beruhigte sich langsam.

Sein Blick streifte Noel Bannisters Wagen. Daran hätte dieser Verrückte sein Gerät ausprobieren können.

Das Blut am Glas irritierte ihn. Gab es zwischen dem, wa er erlebt hatte, und den Blutschmierern an der Seitenscheibe einen schrecklichen Zusammenhang?

Noel Bannister hatte von einem Hund gesprochen, der plötzlich auf der Fahrbahn stand.

Ein ferngesteuerter Hund vielleicht?

Melvyn Guthrie ahnte nicht, wie nahe er mit dieser Vermutung der Wahrheit kam. Captain, der Schäferhund, war tatsächlich gelenkt worden. Auf magische Weise.

Guthrie schüttelte ärgerlich den Kopf. Ein ferngesteuerter Hund! dachte er. Du bist bekloppt, Mel!

Sobald er ruhig geworden war, besann er sich des Grundes, dessentwegen er hergekommen war. Das Erlebte verdrängte er. Darin war er große Klasse. Das Leben konnte ihm noch so kräftig eins auf den Schädel hauen - er vergaß es im Handumdrehen.

Auf dem Beifahrersitz lag ein Abschleppseil aus Metall. Eine in der Mitte befestigte Stahlfeder sollte den Anfahrruck abfangen.

Melvyn Guthrie hatte sich das neue Seil von einem Bekannten geliehen. Er nahm es an sich und sank hinter dem Leihwagen auf die Knie, um nach einer Möglichkeit zu suchen, das Seil zu befestigen.

Ein eigenartiges Gefühl ergriff von ihm Besitz. Eiswasser schien durch seine Adern zu kriechen. Er fühlte sich nicht wohl. War irgend etwas mit seinen Nerven nicht in Ordnung?

Er war nicht mehr der Jüngste. In seinem Alter konnte schnell etwas passieren. Aus heiterem Himmel konnte so etwas kommen.

Kalter Schweiß trat Melvyn Guthrie auf die Stirn. Er wischte ihn mit dem Handrücken fort und versuchte sein Unwohlsein zu ignorieren.

Dann hakte er das Abschleppseil fest, prüfte, ob es auch hielt, und richtete sich dann ächzend auf.

»Ich bin noch nicht soweit, mein Lieber!« knurrte er mürrisch. »Klopf in ein paar Jahren wieder bei mir an, vielleicht hast du dann mehr Glück, aber ich will verdammt sein, wenn ich heute schon mit dir gehe.«

Guthrie erhob sich. Er vermeinte, beobachtet zu werden, gab jedoch nichts darauf. Er machte das andere Ende des Abschleppseils an seinem Truck fest und stieg ein.

»Diesmal wieder auf mein Kommando, okay?« sagte er zu seinem Vehikel.

Sobald die Maschine tuckerte, ließ Melvyn Guthrie das Gefährt langsam anrollen. Das Seil spannte sich, und der Leihwagen bewegte sich ächzend und knarrend aus dem Graben.

Sobald das Auto auf der Straße war, hängte Guthrie das Anschleppseil vorne an, und dann zog er den deformierten Wagen mit viel Geduld nach Hause.

Sobald er den Wald hinter sich hatte, ging es ihm besser. Merkwürdig, dachte er.

Etwas veranlaßte ihn, den Kopf zu wenden. Er sah die Fragmente des Dämonenhauses, das Coxquat einst bauen wollte. Es gab ein unkrautbewachsenes Fundament und einige zerbrochene Grundmauern.

Es hieß allgemein, dies wäre noch immer ein Ort des Bösen, und das würde er immer bleiben. Deshalb mieden die Menschen aus Longpoint die Ruine, und sie schärften ihren Kindern ein, niemals dort zu spielen. Drakonische Strafen drohten jenen, die sich über dieses Verbot hinwegsetzten.

Die Mauern bestanden aus grauem Naturstein. Schlangen fühlten sich dort sehr wohl.

Melvyn Guthrie ekelte sich vor Schlangen. Alle anderen Tiere liebte er, aber Schlangen… Nee. Auf dem Bauch müssen sie kriechen, weil unser Herr im Himmel es so will, dachte Guthrie. Sie sind die Verkörperung des Bösen… Er schüttelte sich. Widerlich.

Irgendwann, so hieß es, würde Coxquat kommen und die Arbeit an seinem Dämonenhaus vollenden, doch Guthrie glaubte es nicht.

Er glaubte eher, daß der Zahn der Zeit die Mauerfragmente zernagen würde, so daß eines Tages nichts mehr davon übrigblieb. Dann erinnerte nichts mehr an die schreckliche Heimsuchung des Schamanen.

Guthrie war froh, daß er damals nicht gelebt hatte. Er war nicht unbedingt ein Feigling, aber vor Coxquat hätte er sich bestimmt gefürchtet.

Natürlich wußte er nicht, wieviel man von der Legende glauben konnte. Die Menschen konnten im Laufe der Zeit so manches dazugedichtet haben. Vielleicht sogar die Weissagung, daß Coxquat eines Tages nach Longpoint zurückkehren würde.

Guthrie riß sich vom unheimlichen Anblick der alten Mauern los und blickte wieder auf die Straße.

Wenig später verlangsamte er die Fahrt, und schließlich ließ er den Truck ganz langsam ausrollen, damit der Mietwagen nicht auffuhr. Er stieg aus, entfernte das Abschleppseil und schob den Unfallwagen in die Anbaugarage, die ziemlich vollgerammelt war.

An der Wand hingen Autoreifen, Fahrräder, eine lange ausziehbare Aluminiumleiter, darunter stand eine rostige Mischmaschine… Für einen Altwarenfreak wäre Melvyn Guthries Garage die reinste Fundgrube gewesen.

Guthrie schloß das Garagentor und wischte sich über die Augen. Er war froh, daß er sich jetzt wieder gut fühlte. Im Wald hatte er zum erstenmal in seinem Leben die kalte Hand des Todes auf seiner Schulter gespürt. Niemand kann wissen, wann es zu Ende geht, sagte sich der Mann mit dem struppigen Bart.

Der Truck blieb vor Guthries Haus stehen. Der bärtige Mann beachtete das Gefährt, das ihn beinahe überrollt hätte, nicht weiter. Nachbars Kater kam ihm miauend entgegen.

»Na, du armer Kleiner«, sagte Guthrie und streichelte das Tier, das seine Beine umschmeichelte.

Arm war der Kater in Guthries Augen, weil er vor einem Monat kastriert worden war. Als er hörte, daß der Nachbar das vorhatte, sagte er empört: »Hast du denn kein Herz im Leibe? All die hübschen Miezekatzen in Longpoint werden sehnsüchtig auf ihn warten, und er wird kommen und sagen: ›Tut mir leid, Mädels, aber man war so unverschämt, mir meine Männlichkeit zu rauben.‹ Du würdest dich schön bedanken, wenn ich mit dir zum Doktor gehen und verlangen würde, er soll dir dies und jenes wegschneiden.«

Aber der Nachbar war hart geblieben. Seit der Kater die Geschlechtsreife erreicht hatte, stank es im Haus so bestialisch, daß es nicht auszuhalten war, und das mußte aufhören.

»Kommst du mit rein?« fragte Guthrie das zutrauliche Tier. »Ich bin sicher, daß ich irgend etwas Leckeres für dich finde.«

Der Kater begleitete ihn, als hätte er verstanden, was Guthrie sagte, aber er kam nur bis zur Tür mit. Als Guthrie sie aufmachte, schien das Tier zu erschrecken.

»Was hast du denn?« fragte Melvyn Guthrie sanft. »Du kommst doch nicht zum erstenmal mit.«

Der Kater fauchte, machte einen Buckel, drehte sich um und lief pfeilschnell davon.

Guthrie schüttelte lachend den Kopf. »Verrücktes Vieh. Dann eben ein andermal.«

Er trat ein und wollte die Tür schließen, doch sie fiel von selbst zu, Das hätte ihn noch nicht irritiert, denn die Fenster schlossen schlecht, so daß es Durchzug geben konnte.

Was ihn verwunderte, war der Umstand, daß sich die Tür selbst verriegelte. Guthrie drehte sich halb um und starrte die Tür verblüfft an.

Als er wieder nach vorn schaute, ging ein Ruck durch seinen Körper, und er stieß gepreßt hervor: »Ich will verdammt sein…«

Vor ihm stand ein Mann mit bronzefarbener Haut und jettschwarzem Haar. Wind und Wetter hatten sein Gesicht gegerbt, und er hatte eine unübersehbare Hakennase.

Der Fremde trug einen Rauhlederanzug, und seine Füße steckten in weichen, handgefertigten Mokassins.

Melvyn Guthrie kratzte sich im struppigen Bart. »Verdammt noch mal, wer sind Sie? Was haben Sie in meinem Haus zu suchen?«

»Ich bin Coxquat, und ich möchte, daß du mir hilfst!« knurrte der Schamane.

Er drehte plötzlich die Augen so weit nach oben, daß nur noch das Weiße zu sehen war. Die Augäpfel strahlten ein unnatürliches Licht ab, von dem eine seltsame Kraft ausging…

***

Ich warf einen Blick auf die Meilenanzeige meines Miet-Mustang und wußte, daß ich Longpoint schon beinahe erreicht hatte. Die Häuser waren noch nicht zu sehen, aber ich hatte mir den Weg auf der in jedem Leihwagen liegenden Karte angesehen, und Noel Bannister hatte mir zudem genau beschrieben, wie ich fahren mußte.

Der Wald noch, dann bist du am Ziel, sagte ich mir, und ich fragte mich, was mich in diesem kleinen, 70 Kilometer von Denver entfernten Nest erwartete.

Longpoint hatte sich, laut Noel Bannister, in eine Dämonenfalle verwandelt, ohne daß es jemand mitbekam. Man mußte geschult sein, um die Signale zu erkennen, und das war mein Freund Noel.

Man kam ohne Schwierigkeiten nach Longpoint hinein, aber nicht mehr heraus, dafür sorgte Coxquat, der Schamane, mit einem sehr wirksamen Zauber.

Die meisten hatten auf einmal nicht mehr den Wunsch, Longpoint zu verlassen, und jene, die es versuchten, kehrten um, ohne es sich erklären zu können.

Wie eine schleichende Krankheit breitete sich Coxquat aus. Bald würde in jedem Haus das Höllenfieber grassieren, und Coxquat würde immer mehr Menschen auf seine Seite bringen.

Er arbeitete daran, den Nährboden für das Ungeheuer zu bereiten, das er war, so hatte es mir Noel Bannister erklärt, und der wiederum hatte es von seinem Freund aus Army-Tagen Jack Merrick.

Ich war gleich nach meinem Rückruf aufgebrochen. Noel Bannister hatte mir eine äußerst lange und beunruhigende Geschichte erzählt. Es war ratsam, rasch zu handeln.

Noels Männer von der Agency wären schneller zur Stelle gewesen als ich, aber in diesem speziellen Fall legte mein amerikanischer Freund mehr Wert auf meine Mitwirkung.

Er schien zu befürchten, daß seine Leute die Bedrohung nicht von Longpoint abwenden konnten. Ob ich, gemeinsam mit Noel, dazu in der Lage sein würde, mußte sich erst erweisen.

Ich fuhr durch den Wald. Gleich mußte ich die Stelle erreichen, wo Noel Bannister den Unfall gehabt hatte.

Mich hatte ein Privatjet Tucker Peckinpahs von London nach New York gebracht. Nach kurzer Zwischenlandung - die Maschine mußte aufgetankt werden - flogen wir nach Denver weiter, und nun lag eine der letzten Meilen vor mir.

Noel Bannisters Bericht war so ausführlich gewesen, daß es mir vorkam, als wäre ich nicht zum erstenmal in dieser Gegend. Ich hatte mir noch keinen Plan zurechtgelegt, wie wir gegen Coxquat Vorgehen würden, denn das hätte wenig Sinn gehabt.

Ich konnte einen solchen Plan nur an Ort und Stelle schmieden, nachdem ich mich mit den Örtlichkeiten vertraut gemacht hatte und wußte, wie die Dinge standen.

Es konnte inzwischen schon wieder einiges geschehen sein. Ich konnte mir nicht vorstellen, daß Coxquat untätig gewesen war.

Dort vorn tauchte die Straßenkuppe auf. Dahinter hatte der Höllenhund gestanden. Ich nahm Gas weg, als befürchtete ich eine unangenehme Überraschung, und Sekunden später riß ich die Augen auf…

***

Vollbremsung!

Beinahe wäre es mir ähnlich wie Noel Bannister ergangen, doch diesmal war das Hindernis kein unheimlicher gehörnter Hund.

Es war größer.

Es war ein Auto!

Quer stand es auf beiden Fahrspuren. Ich rutschte darauf zu. Die Reifen meines Wagens sangen ein schrilles Lied.

Ich stemmte mich gegen das Lenkrad. Würde es sich noch ausgehen, oder würde ich mit einiger Wucht in die Seitenfront des Wagens krachen?

Ich preßte die Kiefer zusammen und wartete auf den dumpfen, satten Knall, doch er blieb aus. Mein Auto kam rechtzeitig zum Stehen, aber die beiden Fahrzeuge waren nur noch so weit voneinander entfernt, daß man keine Hand dazwischenschieben konnte. Wenn ich nicht an Noel Bannisters Bericht gedacht und Gas weggenommen hätte, hätte es einigen Blechschaden gegeben.

In dem anderen Auto saß ein junger Kerl, noch nicht richtig trocken hinter den Ohren. Der Wagen gehörte wahrscheinlich seinem Vater, und ich konnte mir gut vorstellen, daß ihm Dad nicht erlaubt hatte, mit dem Auto spazieren zu fahren.

Ich rammte den Wagenschlag auf und sprang ärgerlich aus meinem Fahrzeug. An und für sich bin ich ein nachsichtiger Mensch, aber wenn man versucht, mich ins Krankenhaus zu bringen, reagiere ich sauer.

Ich lief um den anderen Wagen herum und öffnete die Tür auf der Fahrerseite.

»Jetzt mal raus mit dir, du Fahrkünstler. Solltest du nicht erst mal ein bißchen hinterm Haus üben, ehe du dich auf die Menschheit losläßt?«

Der Kerl - er trug einen dunkelblauen Jeansanzug und eine Mütze mit weit vorragendem Schirm, so daß ich aus meiner Perspektive so gut wie nichts von seinem Milchgesicht sehen konnte - wollte meiner Aufforderung nicht Folge leisten.

Da packte ich kurz entschlossen zu und riß ihn aus dem Fahrzeug.

Er quiekte wie ein Mädchen. Verflucht, das war ein Mädchen!

Ihre Mütze fiel herunter, und eine dunkle Flut seidigen Haares floß auf ihre Schultern.

»Au, Sie grober Lümmel!« protestierte sie. »Sie tun mir weh!«

Ich ließ sie los, entschuldigte mich aber nicht Schließlich hatte sie diese Behandlung verdient. Sie war ein recht hübsches Mädchen mit langen Wimpern und fast schwarzen Augen, die mich feindselig anstarrten.

»Sind Sie immer so derb bei Frauen?« fragte sie spitz.

»Ich sehe weit und breit keine Frau«, gab ich ungalant zurück. »Nur einen ungezogenen Jungen mit langen Haaren, der heimlich mit Vaters Auto unterwegs ist.«

»Mein Vater ist der Bürgermeister von Longpoint, und ich bin zwanzig, wenn Sie’s genau wissen wollen. Ich bin Melinda Carradine! Hal Carradines Tochter!«

»Das macht auf mich überhaupt keinen Eindruck, Beste. Parken Sie Ihren Wagen immer an den unübersichtlichsten Stellen quer zur Fahrtrichtung? Es tut sich wohl zuwenig in Longpoint.«

»Ich wollte nicht parken, sondern umkehren«, sagte Melinda Carradine giftig.

Umkehren hatte sie gesagt!

Coxquat! durchzuckte es mich sofort.

Melinda hatte Longpoint verlassen wollen. Der Zauber des Schamanen hinderte sie jedoch daran.

»Wohin wollten Sie fahren?« fragte ich.

»Nach Denver, Einkäufe erledigen, aber ich wüßte nicht, was Sie das angeht.«

»Warum kehren Sie um, Miß Carradine?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Ich habe plötzlich keine Lust mehr, so weit zu fahren.«

»Wodurch wurde Ihnen die Lust genommen?«

Melinda musterte mich eisig. »Na hören Sie mal… Fragen haben Sie. Man wird doch wohl noch seine Meinung ändern dürfen.«

»Überlegen Sie mal, Miß Carradine. Kam diese Meinungsänderung möglicherweise von außen?«

»Ich weiß nicht, was Sie meinen.«

»Wäre es denkbar, daß Sie Ihre Meinung nicht selbst änderten, sondern daß sie geändert wurde?«

Melindas Augen funkelten zornig. »Halten Sie mich für verrückt? Denken Sie, ich weiß nicht, was ich tue, Mister… Wer sind Sie überhaupt?«

»Mein Name ist Tony Ballard.«

»Sie sind Engländer, das hört man an Ihrer Aussprache. Was wollen Sie in Longpoint?«

»Ich werde von Jack Merrick erwartet. Kennen Sie ihn?«

»Selbstverständlich. Wir sind Freunde.«

»Wann hatten Sie den Wunsch, umzukehren, Miß Carradine?«

»Kurz nachdem ich losfuhr. Warum reiten Sie darauf herum? Es ist belanglos. Ich werde ein andermal nach Denver fahren. Was ich einkaufen wollte, ist nicht so wichtig.«

»Der Wunsch wurde sehr bald zu einem inneren Zwang, dem Sie schließlich nicht mehr widerstehen konnten«, sagte ich.

»Ja, vielleicht. Auf jeden Fall wäre ich schon lange wieder daheim, wenn Sie mich nicht mit unsinnigen Fragen löchern würden.«

»Wetten, Sie könnten auch dann nicht weiterfahren, wenn Sie wollten?« sagte ich.

»Lächerlich. Natürlich könnte ich.«

»Versuchen Sie’s«, forderte ich das Mädchen auf.

»Wozu?«

»Um mir zu beweisen, daß ich unrecht habe«, erwiderte ich schulterzuckend.

»Ich habe es nicht nötig, irgend jemandem etwas zu beweisen, Mr. Ballard«, sagte sie schnippisch.

»Weil Sie die Tochter des Bürgermeisters sind? Halten Sie sich für etwas Besonderes?«

Sie würdigte mich keines weiteren Blickes, wandte sich auf eine Art um, wie es nur arrogante, verzogene Mädchen können, setzte sich in ihren Wagen und vollendete das Wendemanöver, bei dem ich sie gestört hatte.

»Ihr Vater hätte nicht Bürgermeister werden, sondern Ihnen bessere Manieren beibringen sollen!« rief ich ihr nach, als sie losfuhr, und ich hoffte, daß sie es gehört hatte.

Coxquat hatte sie daran gehindert, nach Denver zu fahren, aber das wußte sie nicht. Sie war der festen Meinung, aus freien Stücken umgekehrt zu sein.

Vermutlich würde es mir ebenso ergehen, wenn ich in den Bannkreis des Dämons geraten war. Noch hätte ich draußen bleiben können, aber von hier aus konnte ich nichts gegen den Schamanen unternehmen.

Es blieb mir nichts übrig, ich mußte hinein nach Longpoint. Melinda Carradines Fahrzeug war nicht mehr zu sehen. Eine trügerische Stille umgab mich.

Der Wald war über mir zugewachsen.

Ich konnte den Himmel nicht sehen. Mit einem flauen Gefühl in der Magengrube begab ich mich zu meinem Wagen und stieg ein.

Ich hatte irgendwie die Ahnung, mich Coxquat auszuliefern, wenn ich die Fahrt fortsetzte, dennoch tat ich es. Ich hatte Noel Bannister meine Unterstützung zugesagt, und was ich versprach, das hielt ich auch. Nicht alle nehmen es damit so genau, wie es unter meinen Freunden üblich war.

Ich klappte die Tür zu und fuhr weiter, nachdem ich mich angegurtet hatte. Würde ich Melinda Carradine Wiedersehen? Es war anzunehmen. Immerhin war sie die Tochter des Bürgermeiters von Longpoint.

Sobald ich an der Ortstafel vorbeigefahren war, fiel mir ein Plakat auf, das eine Viehauktion ankündigte, die alljährlich in Longpoint abgehalten wurde.

Kühe, Stiere, Kälber, Pferde konnte man ersteigern. Das ganze schien gleichzeitig als Volksfest aufgezogen zu sein. Country-Sänger würden auftreten. Man konnte essen, tanzen, trinken… Sich so richtig nach Herzenslust vergnügen - und das schon zum siebenten Male, wie auf dem Plakat zu lesen stand.

Ich sah schwarz für die diesjährige Veranstaltung.

Es reichte, wenn die Menschen, die in Longpoint lebten, nicht mehr rauskamen. Es sollten nicht auch noch jene in Gefahr geraten, die von auswärts eintrafen, um Tiere zu kaufen oder sich zu vergnügen.

Als ich meinen Wagen vor Jack Merricks Haus anhielt, trat Noel Bannister heraus. Ich freute mich, ihn zu sehen, obgleich es mir unter anderen Umständen lieber gewesen wäre.

Der schlaksige Amerikaner kam auf mich zu und schüttelte mir herzlich die Hand. »Tony, da bist du ja.«

»Hallo, Noel.«

»Dann sitzen wir also wieder mal im selben Boot«, sagte der CIA-Agent.

»Hoffentlich wird’s keine allzu turbulente Wildwasserfahrt«, erwiderte ich.

»Das hängt leider nicht von uns ab. Hast du mir eine Kanone mitgebracht? Seit ich weiß, daß in diesem Nest ein Dämon haust, komme ich mir ohne Waffe ziemlich nackt vor.«

»Dein Revolver befindet sich in meinem Gepäck.«

»Schaffen wir es gleich ins Haus«, sagte Noel Bannister und war mir beim Ausladen behilflich.

Im Haus machte er mich mit Jack Merrick und dessen Freundin Penny Dillon bekannt. Ich hörte an Ort und Stelle noch einmal, wie Bill Johnson ums Leben gekommen war.

Das Fenster war inzwischen neu eingeglast worden. Nichts erinnerte mehr an das schreckliche Ereignis.

Merrick bot mir einen Bourbon an. Wir setzten uns, nachdem mir Noel Bannister kurz mein Zimmer gezeigt hatte. Bei der Gelegenheit gab ich meinem amerikanischen Freund gleich meinen Reserve-Colt, der, wie meine Waffe, mit geweihten Silberkugeln geladen war.

Ich nahm einen Schluck vom Drink. Eiswürfel klingelten leise im Glas. Der Bourbon schmeckte köstlich. Ich erzählte von meiner Begegnung mit Melinda Carradine, und Jack Merrick nickte wissend.

»Sie ist ein affektiertes, überspanntes Mädchen. Hal Carradine wird ihrer einfach nicht Herr. Ihre Mutter starb bei ihrer Geburt, und den Vater wickelt sie um den Finger, wie sie’s braucht. In ganz Longpoint gibt es keinen Jungen, der mit ihr ausgehen möchte. An jedem hat sie etwas auszusetzen. An keinem läßt sie ein gutes Haar. Man muß die Menschen nehmen, wie sie sind, nicht wie sie sein sollen, aber das hat Melinda noch nicht begriffen. Vielleicht kommt sie noch zur Einsicht. Sie ist ja noch jung. Inzwischen hat der Vater weiterhin seine liebe Not mit ihr. Sie werden ihn kennenlernen, Mr. Ballard.«

»Nennen Sie mich Tony, Jack.«

»Okay.«

Ich erkundigte mich nach neuen Aktivitäten des Schamanen. Jack Merrick bat mich, ihn zum Fenster zu begleiten. Ich folgte ihm, mit dem Glas in der Hand.

Er zeigte mir die Fragmente des Dämonenhauses. Ein paar graue Steine, mit Unkraut überwuchert. Coxquats Haus, dieser Tempel der Hölle, war etwa 800 Meter von uns entfernt.

»Dort also hat er vor langer Zeit den Grundstein gelegt«, sagte ich.

Jack Merrick nickte grimmig und meinte sarkastisch: »Einen interessanten Nachbarn soll ich bekommen, finden Sie nicht, Tony?«

»Oja, mit so einem hat nicht jeder aufzuwarten«, gab ich zurück.

»Ich würde liebend gern auf ihn verzichten.«

»Noel und ich werden versuchen, zu verhindern, daß er seinen Bau fortführt«, sagte ich.

»Die Frage ist, was mit uns passiert, wenn euch das nicht gelingt«, sagte Jack Merrick mit belegter Stimme.

Ich nippte am Drink und schwieg. Ich wollte lieber nicht an einen Mißerfolg denken, denn in diesem Fall gehörten wir alle dem Dämon. Ganz Longpoint würde ihm verfallen.

In jedem Haus würde es nur noch Besessene geben - uns eingeschlossen -, die nur noch tun würden, was ihnen der Dämon eingab. Longpoint würde zu einer schrecklichen Falle für unschuldige, ahnungslose Menschen werden.

Wir würden ihnen antun, was Coxquat uns befahl, denn einen eigenen Willen würden wir nicht mehr haben.

Sollte ich das erwidern? Ich wandte den Kopf und musterte die junge, hübsche Zahnärztin. Sie hätte schon wieder in Denver sein müssen, doch sie kam von hier nicht weg.

Noel Bannister trat zu uns ans Fenster. »Für mich war Longpoint bisher ein Ort des absoluten Friedens. Hier konnte ich abschalten, mich erholen, einfach nur Mensch sein, ohne an den Job zu denken… Ich kannte die Legende des Schamanen zwar, aber ich maß ihr keine Bedeutung bei. Nie hätte ich gedacht, daß Coxquat eines Tages zurückkehren würde.«

»Aber es war zu erwarten«, sagte Jack Merrick ernst. »Wir wußten nur nicht, wann es dazu kommen würde.«

»Stehen bereits Menschen unter Coxquats Einfluß?« fragte ich.

»Das ist zu befürchten, aber wir wissen es nicht«, antwortete Noel Bannister bedrückt. »Sie verändern sich nicht, bleiben nach außen hin, wie sie waren. Coxquat krempelt nur ihr Inneres um. Wenn es sichtbar wird, kann es schon zu spät sein,«

»Coxquat braucht Helfer«, sagte Jack Merrick. »Er ist sich zu gut dazu, sein Haus selbst zu bauen, das müssen andere für ihn tun.«

Ich nahm wieder einen Schluck vom kalten Bourbon, ließ das edle Getränk kurz im Mund kreisen, bevor ich es schluckte, damit mein Geschmackssinn mehr davon hatte.

»Eigenartig, daß man mit dem Bau noch nicht angefangen hat«, sagte ich. »Sollte Coxquat nicht daran liegen, das Haus so rasch wie möglich fertigzustellen?«

»Es wird bereits gearbeitet«, behauptete Noel Bannister.

»Ich sehe nur alte Steine.«

Noel nickte. »Das ist das, was du siehst.«

»Drück dich klarer aus«, verlangte ich.

»Was du siehst, ist nicht.«

Ich musterte ihn argwöhnisch.

»Sieh mich nicht so an, als würdest du an meinem Verstand zweifeln«, sagte Noel Bannister. »Jack und ich waren in der Nähe des Dämonenhauses.«

»Und?« fragte ich gespannt.

»Es wird gearbeitet«, berichtete Jack Merrick. »Wir haben die Arbeitsgeräusche gehört, Tony.«

»Und gesehen habt ihr nichts?«

»Gesehen haben wir dasselbe wie du jetzt«, erklärte Noel Bannister. »Uralte Mauerfragmente - und keine Menschenseele in der Nähe. Aber ich schwöre dir, es waren Menschen da. Wir konnten sie nur nicht sehen.«

»Wie erklärst du dir das?« fragte ich. »Sollte Coxquat die Menschen unsichtbar gemacht haben, hättet ihr etwas vom Baufortschritt mitbekommen müssen. Wenn gearbeitet wird, muß das Haus zwangsläufig wachsen. Ich denke, das ist nicht geschehen.«

»Ich hatte länger Zeit als du, eine Erklärung für dieses Phänomen zu finden«, sagte Noel Bannister, »und mir kam da eine ganz gute Idee, wie ich finde.«

»Laß sie mal hören, die gute Idee«, forderte ich meinen amerikanischen Freund auf.

»Coxquat ist ein Dämon. Er kann sich höllischer Kräfte bedienen, kann Dinge tun, die vielleicht sogar unsere Vorstellungskraft übersteigen…«

»Mach keine Reklame für ihn.«

»Angenommen, er schuf eine magische Glocke, auf der er uns ein Bild zeigt. Er projiziert das Dämonenhaus so auf die Glockenwand, wie es ausgesehen hat, bevor er nach Longpoint zurückkehrte. Das sehen wir. Und die Wirklichkeit - für uns unsichtbar -befindet sich dahinter, verstehst du?«

»Ich fange an, deine verschlungenen Gedankengänge zu begreifen«, antwortete ich.

»Wir sehen ein Bild des Friedens, brauchen uns nicht zu beunruhigen. Es ist alles in bester Ordnung«, sagte Noel Bannister. »Das will uns jedenfalls Coxquat weismachen. Aber hinter dem harmlosen Bild wird emsig gearbeitet. Von wie vielen Menschen, das entzieht sich noch unserer Kenntnis, aber es ist zu befürchten, daß es von Tag zu Tag mehr werden.«

»Man müßte versuchen, einen Blick hinter diese magische Wand zu werfen.«

»Ich hatte gehofft, daß du das sagst, Tony. Selbstverständlich bin ich dabei. Irgend jemand muß schließlich auf dich aufpassen, damit dir nichts zustößt.«

»Ich bin ehrlich froh, einen Schutzengel wie dich zu haben«, erwiderte ich und leerte mein Glas.

Jack Merrick erwähnte die Viehauktion.

»Unter den derzeitigen Umständen darf sie nicht stattfinden«, sagte Noel Bannister.

»Wenn du das unserem Bürgermeister sagst, kannst du ihn mit Essig waschen«, bemerkte Merrick. »Ganz Longpoint lebt von dieser Veranstaltung. Monatelange Vorbereitungen sind nötig, damit sie reibungslos abläuft. Die Einnahmen füllen die Gemeindekasse. Longpoint braucht dieses Geld. Das und noch mehr wirst du von Hal Carradine zu hören bekommen, wenn du mit ihm redest.«

»Er wird die Auktion dennoch absagen müssen«, erwiderte Noel Bannister düster.

Ich stellte mein Glas auf einen kleinen Tisch. Penny Dillon sah mich fragend und unsicher an. Wahrscheinlich hatte ihr Noel Bannister von mir Wunderdinge erzählt.

Er tat das gern, und mir oblag es dann, die hochgesteckten Erwartungen zu erfüllen. Ich begab mich zu ihr. »Sie machen sich Sorgen, Penny, ich sehe es Ihnen an.«

»Ich war dabei, als der Höllenhund Bill Johnson tötete«, sagte die junge Zahnärztin mit belegter Stimme. »Es war grauenvoll. Ich hatte bis dahin keine… Beziehung zu solchen Dingen. Wissen Sie, was ich meine? Der Teufel, Dämonen, die Hölle…das waren für mich abstrakte Begriffe, mit denen ich mich nicht auseinandersetzte. Und plötzlich werde ich damit konfrontiert. Es ging so schnell, daß ich es immer noch nicht verdaut habe. Glauben Sie, daß Sie Longpoint von dieser schrecklichen Höllenplage befreien können, Tony?«

»Das weiß ich noch nicht. Ich muß mich erst besser mit der Situation vertraut machen«, antwortete ich aufrichtig. Ich wollte Penny keine falschen Hoffnungen machen.

»Wissen Sie, was ich nicht begreife?« sagte die Zahnärztin. »Daß jemand ständig mit diesen grauenvollen Dingen zu tun hat und immer noch am Leben ist. Noel Bannister sprach in den höchsten Tönen von Ihnen.«

Ich winkte ab. »Noel übertreibt gern. Diese Vorschußlorbeeren muß ich mir erst verdienen.«

»Wie kann ein Mensch der Hölle den Kampf ansagen - und siegen, Tony?« frage Penny. Ich hörte Bewunderung aus ihrer Stimme.

»Nun, zunächst einmal braucht man starke Waffen. Die Schwarzblütler sind nicht unbesiegbar. Aber man muß wissen, wo sie ihre Schwachstelle haben. Diese zu erkennen, bringt eine jahrelange Erfahrung mit sich. Und der Rest des Erfolgsrezepts ist Glück. Wenn es mich eines Tages verläßt, muß ich meinen Job an den Nagel hängen.«

»Sie müssen ein sehr mutiger Mensch sein.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Es geht.«

»Haben Sie denn niemals Angst?«

»Doch.«

»Trotzdem stürzen Sie sich immer wieder in solche Abenteuer, ohne vorhersehen zu können, wie sie ausgehen?«

»Wer nicht wagt, der nicht gewinnt«, sagte ich dünn lächelnd.

Noel Bannisters Unterbrechung kam mir gelegen: »Wir wollen zum Bürgermeister gehen, Tony. Kommst du mit?«

»Klar«, antwortete ich. »Vielleicht kann ich bei der Gelegenheit gleich eine Beschwerde über seine Tochter anbringen.«

»Wenn Sie Hal Carradine bei Laune halten wollen, dürfen Sie sich nicht schlecht über Melinda äußern«, riet mir Jack Merrick. Er begab sich zu seiner Freundin und küßte sie. »Ich bin bald wieder bei dir«, sagte er. »Laß inzwischen niemanden ein, egal, wer es ist.« Vorsicht war wirklich angeraten. Niemand konnte wissen, was Coxquat als nächstes in den Sinn kam.

***

Hal Carradine war ein dicker Mann mit erstaunlich weichen Zügen. Melinda hatte nicht die geringste Ähnlichkeit mit ihm. Ich sah sie wieder, und ihre Augen blitzten mich feindselig an.

Als ob ich den Beinah-Unfall im Wald verschuldet hätte. Ich begrüßte sie übertrieben freundlich, als würde ich mich wahnsinnig über dieses Wiedersehen freuen.

Der Bürgermeister sah seine Tochter überrascht an und wollte wissen, woher sie mich kannte.

»Sie hat es Ihnen nicht erzählt?« fragte ich erstaunt.

»Ich hielt es nicht für wichtig«, sagte Melinda schnippisch.

»Was hätte sie mir denn erzählen sollen?« wollte Hal Carradine wissen. Sein Blick pendelte zwischen seiner Tochter und mir fragend hin und her.

Ich winkte lässig ab. »Ach, lassen wir’s. Ich gehöre nicht zu denen, die andere verpetzen, wenn sie mal einen Fehler gemacht haben.«

»Einen Fehler?« fragte Carradine sofort. »Was für einen Fehler hat meine Tochter denn begangen?«

»Was ist schon ein Beinah-Unfall? Nicht der Rede wert, Sir.«

»Also, jetzt will ich endlich wissen, was passiert ist!« verlangte der Bürgermeister etwas lauter. Er schaute dabei seine Tochter an. »Ich möchte Einzelheiten hören. Mit Andeutungen weiß ich nichts anzufangen. Melinda, würdest du mir bitte erklären…«

»Konnten Sie nicht Ihren Mund halten?« fuhr mich das Mädchen zornig an.

Ich grinste. »Ich wasche meine Hände in Unschuld, Melinda. Ich habe weder etwas gesagt noch getan.«

»Melinda!« sagte der Bürgermeister streng. Er wollte vor uns seine Autorität hervorkehren.

Seiner Tochter blieb nun nichts anderes übrig, als ihm zu berichten, was beinahe geschehen wäre. Da ich aufmerksam zuhörte, war sie gezwungen, bei der Wahrheit zu bleiben.

»Und so etwas erfahre ich nicht?« fuhr der Bürgermeister seine Tochter an. »Darüber reden wir später noch!« sagte er energisch.

Wenn Blicke töten könnten, wäre ich in diesem Moment tot umgefallen, so sah Melinda mich an, als sie aus dem Büro ihres Vaters ging.

Eines war gewiß: Freunde würden Melinda und ich wohl nie werden. Aber ich legte, ehrlich gesagt, keinen gesteigerten Wert darauf. Das Mädchen war mir ein bißchen zu sehr von sich eingenommen. Ich bin ja ein toleranter Mensch, aber irgendwo erhöht sich auch bei mir der Gallenfluß.

Als Melinda draußen war, schüttelte der dicke Bürgermeister seufzend den Kopf. »Ich habe wahrlich meine liebe Not mit diesem Mädchen.«

Jack Merrick warf mir einen überraschten Blick zu. Offenbar gab Hal Carradine das zum erstenmal zu.

»Ich muß mich bei Ihnen für meine Tochter entschuldigen, Mr. Ballard«, sagte der Bürgermeister.

»Oh, das ist wirklich nicht nötig, Sir«, wehrte ich ab. »Ich bin sicher, Melinda wird den gleichen Fehler nicht noch mal machen.«

Hal Carradine bot uns Platz an und setzte sich ebenfalls. Sein Büro war geräumig und hatte holzgetäfelte Wände. Der Schreibtisch paßte zu Carradines massiger Leibesfülle.

Ich erfuhr, daß Jack Merrick diesen Besuch schon vor meiner Ankunft in Longpoint telefonisch angekündigt hatte. Hal Carradine faltete die Hände, als wollte er beten, und schaute uns der Reihe nach an.

Als Bürgermeister von Longpoint kannte er selbstverständlich die Legende des Schamanen, und ihm war auch bekannt, welches Ende Bill Johnson genommen hatte.

Daß den Höllenhund nur Coxquat geschaffen haben konnte, war eine zwingende Folgerung. Also mußte sich Hal Carradine inzwischen mit der Tatsache ›angefreundet‹ haben, daß der Schamane sich in Longpoint aufhielt.

Eigentlich hätte es leicht sein müssen, ihn von der Notwendigkeit zu überzeugen, daß die Viehauktion abgesagt werden mußte, doch davon wollte er nichts wissen.

Als Jack Merrick auf dieses Thema zu sprechen kam, verfinsterte sich die Miene des Bürgermeisters. Er lehnte sich ächzend zurück. »Hören Sie auf damit, Jack. Heute morgen war schon der Sheriff da und machte mir diesen Vorschlag. Die Auktion ist in vier Tagen. Ich kann sie nicht so kurzfristig absagen. Wie stellen Sie sich das vor?«

»Hal, ich kenne Sie als wahrheitsliebenden Menschen«, erwiderte Jack Merrick. »Warum sind Sie diesmal nicht ehrlich? Warum sagen Sie nicht, daß Sie die Veranstaltung nicht absagen wollen?«

»Na schön, vielleicht will ich auch nicht…«

»Ich kann Ihnen auch den Grund nennen: Im Herbst sind die Wahlen, und Sie wollen gut dastehen, um wiedergewählt zu werden. Sie möchten auf ein gesundes Budget hinweisen können, und das geht nur mit den Einnahmen aus dieser Veranstaltung. An und für sich würde ich Ihnen einen Wahlsieg gönnen, denn Sie sind ein guter Mann. Ich bin sogar der Ansicht, daß Sie der beste Mann für diesen Job sind. Das sind Sie aber nur, wenn Sie diesmal nicht den größten Fehler Ihres Lebens machen. Coxquat will von Longpoint Besitz ergreifen, wie die Legende sagt. Er steht bereits mit beiden Beinen auf unserem Boden. Keiner von uns kennt seine nächsten Schritte, aber wir können davon ausgehen, daß sie für niemanden von uns erfreulich sein werden. Coxquat hat aus Longpoint bereits eine Dämonenfalle gemacht, Hal!«

»Übertreiben Sie nicht«, beschwichtigte der Bürgermeister.

»Ich sage die Wahrheit. Haben Sie schon versucht, Longpoint zu verlassen? Es wird Ihnen nicht gelingen, weil Coxquat Sie daran hindert.«

Ich schaltete mich in das Gespräch ein. »Ihre Tochter ist der Beweis dafür, Mr. Carradine. Melinda wollte nach Denver fahren, kehrte im Wald aber um.«

»Sie wird ihre Gründe dafür gehabt haben«, sagte Hal Carradine.

»Angeblich hatte sie keine Lust mehr«, sagte ich. »In Wirklichkeit aber hat Coxquat ihr die Lust genommen, und mit Ihnen würde er es genauso machen. Wir alle stehen im Bann des Schamanen, ohne es zu merken. Und nun stellen Sie sich die Menschenmassen vor, die nach Longpoint zur Viehauktion kommen werden. Einige werden sich hier auch nur einfinden, um sich zu vergnügen, und alle werden Gefangene des Dämons sein. Können Sie das verantworten?«

Der Bürgermeister musterte mich eingehend. »Jack hat mir gesagt, wer Sie sind, Mr. Ballard, und ich weiß auch über Sie Bescheid, Mr. Bannister. Ich finde es lobenswert, daß Sie nach Longpoint gekommen sind, um uns zu helfen, und ich bin Ihnen - stellvertretend für all meine Freunde und Mitbürger -dankbar für das, was Sie für uns tun wollen, aber die Viehauktion kann ich nicht absagen. Ich kann diese vielen Menschen, die so lange darauf hingearbeitet haben, nicht enttäuschen. Viele von ihnen sind auf die Einkünfte, die sie erwarten, angewiesen. Sie rechnen mit diesem Geld. Soll ich ihnen die Möglichkeit nehmen, es zu verdienen?«

»Hal«, sagte Merrick eindringlich. »Ich fürchte, Sie begreifen den Ernst der Lage nicht. Wissen Sie, was auf uns wartet? Daß wir alle zu Coxquats Sklaven werden? Etliche von uns werden ein ähnlich schreckliches Ende nehmen wie Bill Johnson. Wer denkt in dieser Situation noch an Geld? Reicht es nicht, wenn unser aller Leben bedroht ist? Sollen auch die in die Falle des Dämons geraten, die ahnungslos und voller Vertrauen nach Longpoint kommen?«

»Es sind noch vier Tage Zeit«, sagte der Bürgermeister.

»Mein Gott, Hal, was sind schon vier Tage?« erwiderte Jack Merrick erregt.

»Sehr viel, wenn zwei Spezialisten wie Tony Ballard und Noel Bannister sie richtig zu nützen verstehen.«

»Angenommen, die beiden scheitern an Coxquat. Das will ich zwar nicht hoffen, aber nehmen wir es mal an. Was dann?« fragte Merrick. »Bleiben Sie dann weiterhin stur?«

»Noch haben wir vier Tage.«

»Verdammt, Hal, vielleicht bin ich danach nicht mehr in der Lage, Sie für Ihren Starrsinn zur Rechenschaft zu ziehen, aber wenn ich es kann, werde ich es tun, denn Sie gehen zu leichtfertig mit dem Leben Ihrer Mitmenschen um!«

Noel Bannister schien plötzlich durchzudrehen.

Er riß den Colt Diamondback, den ich ihm mitgebracht hatte, aus dem Gürtel und richtete ihn auf den Bürgermeister…

***

Hal Carradine zuckte zurück. »Sind Sie verrückt, Bannister? Tun Sie die Kanone weg!«

»Zu Ihrer Information, Carradine, das Ding ist mit geweihten Silberkugeln geladen. Damit kann ich alle rangniederen Dämonen umnieten. Die stehen garantiert nicht mehr auf!« sagte der Agent.

Ich warf ihm einen zurechtweisenden Blick zu. »Was soll das, Noel?«

»Mir kam da eben eine ziemlich verrückte Idee: Könnte aus Hal Carradine nicht der Schamane sprechen?«

Jack Merrick schluckte trocken. »Liebe Güte, das würde ja bedeuten, daß unser Bürgermeister von Coxquat besessen ist!«

»Genau der Gedanke kam mir«, sagte Noel Bannister, ohne den Lauf des Revolvers zu senken.

»Sie sagten es selbst, Bannister!« bemerkte Hal Carradine ärgerlich, »Es ist eine verrückte Idee.«

»An der aber doch etwas dran sein könnte«, sagte Noel.

»Langsam zweifle ich an Ihrem Verstand!« brauste der Bürgermeister auf. »Sie wollen ein Dämonenjäger sein? Als nächstes behaupten Sie womöglich, meine Tochter wäre eine Hexe.«

»Sie sollten die Sache nicht ins Lächerliche ziehen«, belehrte Noel Bannister den Bürgermeister. »Dazu ist sie nämlich zu ernst.«

»Mann, nach Ihrer Behauptung, ich wäre von einem Dämon besessen, kann ich Sie doch nicht mehr für voll nehmen«, sagte Hal Carradine, unruhig mit einem Kugelschreiber spielend. Er wandte sich an Merrick. »Jack, ich denke, es gibt nichts mehr zu besprechen. Würden Sie sich Ihre beiden Freunde unter den Arm klemmen und gehen? Ehrlich gesagt, ich bin enttäuscht. Ich hatte große Hoffnung in diese beiden Männer gesetzt. Aber nun… Ich halte nichts von Scharlatanen.«

»Dafür werden Sie sich entschuldigen müssen, Carradine«, sagte Noel Bannister scharf.

»Nachdem Sie behaupteten, ich wäre vom Teufel besessen? Sehe ich überhaupt nicht ein.«

»Wären Sie mit einem Test einverstanden?« fragte ich den Bürgermeister. »Wozu?« schnauzte er mich an.

»Wenn sich herausstellt, daß Sie nicht besessen sind, wird sich Noel Bannister bei Ihnen entschuldigen.«

»Ja, dazu bin ich bereit«, sagte der Agent sofort.

»Ich pfeife auf Ihre Entschuldigung. Ich weiß, daß ich nicht besessen bin.«

»Sehen Sie, und wir wären auch gern sicher«, erwiderte Noel.

»Ich gebe mich für keinen idiotischen Test her. Wenn Sie mich entschuldigen wollen… Ich habe zu tun.«

»Hal«, drängte Jack Merrick den Bürgermeister. »Was ist denn schon dabei, wenn Sie einwilligen?«

Ich legte einen meiner drei silbernen Wurfsterne auf den Schreibtisch. Er hatte scharfe Spitzen, wies die Form eines Drudenfußes auf und war geweiht.

Magisch aufgeladen wurde der Silberstern durch die geheimnisvollen Zeichen der Symbole, die in die Schenkel des Drudenfußes graviert waren.

Die Sterne waren ein Geschenk des Parapsychologie-Professors Bernard Haie. Auch meine Freundin Vicky besaß drei.

Hal Carradine betrachtete den magischen Wurfstern irritiert. »Was soll das, Mr. Ballard? Nehmen Sie dieses Ding weg!«

»Ist es Ihnen unangenehm?« fragte ich.

»Ich habe keine Verwendung dafür.«

»Oh, ich habe es Ihnen auch nicht geschenkt«, erwiderte ich. »Mich würde nur interessieren, was Sie empfinden, wenn Sie es anfassen.«

»Wenn ich es berühre, wissen Sie, ob ich besessen bin oder nicht?« fragte der dicke Mann.

»So ist es, Mr. Carradine.«

»Und wenn ich Ihnen den Gefallen getan habe - gehen Sie?«

»Gleich, nachdem sich Noel Bannister entschuldigt hat«, sagte ich lächelnd.

Da packte Hal Carradine blitzschnell zu.

Seine Finger schlossen sich um den Silberstern. Er hob ihn hoch und präsentierte mir den Stern auf der flachen Hand.

Und nichts passierte!

»Reicht das? Sind Sie nun zufrieden?« fragte Hal Carradine triumphierend. Er legte den Wurfstern auf den Tisch und schon ihn mit einem geringschätzigen Schubs auf mich zu. »Haben Sie jetzt Ihren Beweis, Mr. Ballard? Tut mir leid, Sie enttäuscht zu haben. Ein besessener Bürgermeister hätte wahrscheinlich besser in Ihr Konzept gepaßt.«

»Hal«, sagte Merrick ärgerlich. »Diese Männer sind hier, um uns zu helfen!«

»Ich bezweifle, daß sie das können, seit ich mit ihnen gesprochen habe«, sagte der Bürgermeister kühl.

Wir hatten bei ihm jeden Kredit verspielt.

»Wenn Sie merken, daß sich irgend jemandes Verhalten geändert hat«, sagte ich, »wären wir Ihnen dankbar, wenn Sie es uns wissen ließen.«

»Ich fürchte, Sie werden auf meine Hilfe verzichten müssen, Mr. Ballard. Bis vor kurzem noch wäre ich zu jeder Unterstützung bereit gewesen, doch inzwischen halte ich nicht mehr viel von Ihnen und Mr. Bannister. Sollten Sie den Leuten hier lästig fallen, sorge ich persönlich dafür, daß Sie abgeschoben werden. Haben wir uns verstanden?«

»Sie reden ja laut genug«, gab Noel Bannister verstimmt zurück. Er erhob sich. »Ach ja, ehe ich es vergesse: Entschuldigen Sie, daß ich Sie für besessen hielt. Es war ein Irrtum. Jetzt weiß ich, daß Sie lediglich borniert sind.«

Ich steckte meinen Wurfstern ein.

Hal Carradine sprang auf. Ich sah ihm an, daß er losbrüllen wollte, doch es gelang ihm, sich zu beherrschen. Es war erstaunlich, wie gut er sich in der Gewalt hatte.

Vielleicht sogar so gut, daß es ihm nichts ausmachte, den magischen Stern zu berühren?

Wir hatten es uns mit beiden verscherzt - mit dem Bürgermeister und mit seiner Tochter, aber das würde zu verkraften sein.

Noel Bannister zog die Luft plötzlich scharf ein.

Jack Merrick und ich schauten ihn nervös an. Er starrte zum Fenster. Wir folgten seinem Blick und bemerkten einen Mann mit struppigem Bart, der sich blitzartig zurückzog.

Da das Fenster nicht ganz geschlossen war, konnten wir davon ausgehen, daß der Mann uns belauscht hatte!

***

»Melvyn Guthrie!« stieß Noel Bannister heiser hervor.

Der Bärtige schien ein schlechtes Gewissen zu haben, denn er lief wie von Furien gehetzt davon. Das war merkwürdig, denn Noel hatte sehr gut über Guthrie gesprochen.

Dieses Verhalten paßte nicht zu dem Bild, das ich mir von Guthrie gemacht hatte. Der Mann benahm sich auf einmal so, als hätte er Dreck am Stecken.

In dieser Situation hieß das für mich: Coxquats Magie hatte ihn vergiftet.

Wir verließen das Haus des Bürgermeisters mit der gleichen Hast. Ich schickte Jack Merrick nach Hause, damit Penny Dillon nicht so lange allein war.

Noel Bannister und ich folgten dem Bärtigen, der heimhetzte.

Wir liefen schneller als Mel Guthrie. Keuchend erreichten wir sein Haus. Noel Bannister zog meinen Colt Diamondback. Ich angelte meine Kanone ebenfalls aus dem Leder.

»Er wird uns erklären müssen, wieso er es so eilig hatte«, knurrte mein amerikanischer Freund.

Er schlug mit der Waffe gegen die Tür. Melvyn Guthrie reagierte nicht.

»Mel, machen Sie auf!« verlangte Noel. »Wir wissen, daß Sie daheim sind!«

Nichts.

Ich drückte vorsichtig auf die Klinke, Es war nicht abgeschlossen. Die Tür ließ sich öffnen.

Noel Bannister ließ mir den Vortritt. Ich betrat das Haus sehr vorsichtig, meine Augen waren schmal, der Blick wanderte suchend umher. Ich hielt den Revolver fest in der Hand. Schießen wollte ich allerdings nur im äußersten Notfall.

»Mel?« fragte Noel in die herrschende Stille.

Ich öffnete jede Tür und warf einen Kontrollblick in die Räume.

»Er scheint vorne hinein- und hinten wieder hinausgesaust zu sein«, raunte mir Noel Bannister zu. »Verdammt, Tony, das ist nicht mehr der Mel Guthrie, den ich kenne. Er hat sich verändert. Coxquat hat ihn verändert.«

Im Wohnzimmer stand die Terrassentür offen, und der Vorhang bauschte sich. Ich wollte Noel Bannister darauf aufmerksam machen, da ging mir plötzlich das aggressive Knurren eines Hundes durch Mark und Bein.

***

Ich fuhr herum und erblickte Captain, den Höllenhund. Er sah genauso aus, wie ihn Noel Bannister beschrieben hatte. Das Fell des kräftigen Tiers war gesträubt, die Augen leuchteten schneeweiß, und aus dem Schädel ragten Hörner!

Captain sprang meinen Freund an.

Noel Bannister drückte überhastet ab, verfehlte das Tier und wurde von Captain umgerissen. Er rollte mit dem Hund über den Boden, wehrte sich nach Leibeskräften, verlor den Revolver und hieb mit der Faust auf den gefährlichen Feind ein.

Das Knurren der wilden Bestie jagte mir kalte Schauer über den Rücken. Ich bangte um Noel Bannisters Leben. Schießen konnte ich nicht, denn es ging im wahrsten Sinne des Wortes drunter und drüber.

Ich nahm den Colt Diamondback in die Linke, holte mit der Rechten den magischen Wurfstern hervor und eilte damit zu den Kämpfenden. Der Höllenhund schlug seine Reißzähne in den Ärmel meines Freundes. Ich hörte das Ratschen von Stoff, und der Ärmel ging in Fetzen.

Captain schüttelte den Schädel hin und her, zerbiß den Stoff, den er abgerissen hatte. Ich drückte ihm den Silberstern ins Genick, und die Wirkung war verblüffend.

Captain heulte markerschütternd auf.

Er ließ von Noel Bannister ab, schnellte hoch, warf sich herum und schnappte nach mir, während dunkler Rauch aus dem Fell stieg. Das dichte Nackenhaar war versengt.

Die weiße Magie hatte der schwarzen Kraft, die sich in Captain befand, geschadet, und dafür wollte der Höllenhund mich nun töten.

Er griff an.

Ich federte zurück und ließ mein Handgelenk vorschnellen. Meine Finger öffneten sich, und der Wurfstern sauste der hechelnden Bestie entgegen.

Captain sah das blinkende Silberding kommen und duckte sich. Der Wurfstern verfehlte das von mir anvisierte Ziel und prallte gegen eines der beiden Hörner.

Ich hatte den Stern zu schnell, aber nicht kraftvoll geschleudert, dennoch brach das Horn, und Funken spritzten hoch, wie wenn man eine Schleifscheibe über Eisen zieht. Er verlor das Gleichgewicht und knallte auf den Boden.

Noel Bannister kam keuchend auf die Beine. Er holte sich seine Waffe, hätte sich damit aber Zeit lassen können, denn der Höllenhund gehörte bereits mir.

Während mein Wurfstern neben dem Tier auf den Boden klimperte, schnellte ich den Colt Diamondback mit der linken Hand hoch und fing ihn mit der rechten auf.

Ich richtete die Waffe auf das gefährliche Biest und zog den Stecher durch.

Ein Knall… und Captain hatte gelebt.

Zuerst erlosch das weiße Licht in seinen Augen, und dann schien sich das zweite Horn an einer unsichtbaren Flamme zu entzünden.

Ich hörte ein kurzes Zischen, dann flammte das Horn grell auf, um in der nächsten Sekunde als graue Asche auf den Holzboden zu rieseln.

Vor mir lag nur noch ein toter Hund.

Das Böse hatte von ihm abgelassen.

Ich nahm den Silberstern an mich und wandte mich an Noel Bannister. »Bist du in Ordnung?«

Der Amerikaner hob den Arm mit dem zerfetzten Ärmel. »Jetzt wäre ich genau richtig für einen Lumpenball gekleidet.«

»Du kannst die Jacke ja für eine solche Gelegenheit aufheben.«

»Mel Guthrie ist dem Dämon verfallen«, sagte Noel Bannister mit düsterer Miene. »Das tut mir ehrlich leid. Ich mochte den komischen Kauz.«

»Du solltest ihn noch nicht abschreiben. Vielleicht können wir ihm noch helfen.«

»Er lockte uns in sein Haus, und hier wartete der Höllenhund auf uns. Dahinter steckt Coxquat«, sagte der schlaksige Amerikaner grimmig. »Weißt du, was ich mit dem Schamanen mache, wenn ich ihn in die Finger kriege? Ich reiße ihm jede Feder einzeln aus.«

»Und was, wenn er keine Federn trägt?«

»Dann halte ich mich an seine Haare«, knurrte Noel.

***

Jack Merrick betrat wütend sein Haus. Er erzählte seiner Freundin, wie sich der Bürgermeister verhalten hatte. »Ich hätte nicht gedacht, daß er so borniert ist. Meine Stimme kriegt er nicht mehr, und ich werde dafür sorgen, daß auch die anderen ihn nicht mehr wählen. Ein Mann, der so leichtfertig Menschenleben aufs Spiel setzt, ist nicht geeignet für diesen Job.«

»Wo sind Tony Ballard und Noel Bannister?« wollte die junge Zahnärztin wissen.

Merrick berichtete, daß Melvyn Guthrie sie belauscht hatte. »Vermutlich in Coxquats Auftrag«, fügte er hinzu. »Als Noel ihn am Fenster entdeckte, raste er davon, als wäre der Teufel hinter seiner Seele her. Er rannte nach Hause. Tony und Noel folgten ihm. Ich bin gespannt, welches Märchen er ihnen auftischen wird. Aber egal, was er ihnen erzählt, sie werden es ihm nicht glauben. Tony Ballard und Noel Bannister sind zu clever, die lassen sich von Mel keinen Bären aufbinden… Ist hier alles in Ordnung?«

»Es hat sich während deiner Abwesenheit nichts ereignet«, antwortete Penny Dillon.

Jack Merrick begab sich zur Hausbar, um sich einen Drink zu nehmen. Er goß drei Finger hoch Bourbon ein. »Diese Auktion darf auf keinen Fall stattfinden«, sagte er. »Es sei denn, Tony Ballard und Noel Bannister schaffen Coxquat bis dahin.«

»Wie schätzt du ihre Chancen ein?« wollte Penny wissen.

»Sie sind mutig und kampferfahren, aber ob vier Tage reichen, weiß ich nicht. Coxquat wird es ihnen nicht einfach machen. Er wird irgend etwas gegen sie unternehmen, und zwar schon bald, fürchte ich.«

»Wie werden sie gegen den Schamanen vorgehen?«

Merrick zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ich nehme an, sie werden sich entscheiden, sobald sie wissen, wie weit der Bau des Dämonenhauses fortgeschritten ist. Mit Hilfe von Coxquats Zauber kann der Bau sehr rasch in die Höhe wachsen. Spätestens dann, wenn das Haus fertig ist, wird der Dämon in seiner wahren Gestalt in Longpoint erscheinen. Wenn es dazu kommt, sieht es nicht sehr gut für uns aus, Penny. Aber noch haben wir die Hoffnung, daß Tony und Noel mit dem Schamanen fertig werden.«

»Denkst du!« Die Stimme schnitt giftig durch den Raum, kam von der Tür her, und als sich Jack Merrick umdrehte, sah er Melvyn Guthrie.

Merrick hatte den Eindruck, alles würde gleichzeitig passieren. Mel Guthrie, vom Dämon besessen, kein Freund mehr, sondern ein gefährlicher Todfeind, verdrehte die Augen.

Die Augäpfel leuchteten wie weiße Glühbirnen. Penny Dillon schrie auf und wollte sich in Sicherheit bringen. Sie lief auf Merrick zu. Guthrie federte vorwärts und fing sie ab.

Er fletschte die Zähne. Sein Gesicht verzerrte sich, wurde zu einer bösen Fratze. Er packte mit beiden Händen zu und riß die junge Zahnärztin an sich.

Penny stieß einen verstörten Schrei aus.

»Laß sie los, du verdammter Bastard!« brüllte Jack Merrick außer sich vor Sorge um das Mädchen.

Penny versuchte verzweifelt, freizukommen, doch Melvyn Guthrie hatte übernatürliche Kräfte.

Merrick ließ jede Vorsicht außer acht Er wollte Penny beistehen, stürmte vorwärts und riß einen Holzhocker hoch.

Er hatte die Absicht, Guthrie damit niederzuschlagen.

Der Besessene stieß ein feindseliges Knurren aus. Merrick schlug zu. Guthrie drehte sich mit der Zahnärztin.

Der Hocker landete auf seiner Schulter. Er ließ Penny Dillon mit einer Hand los, packte den Hocker und entriß ihn Merrick.

Im nächsten Moment schlug er damit zu, und Jack Merrick stürzte wie ein gefällter Baum zu Boden.

»Jaaack!« schrie Penny Dillon verzweifelt.

Merrick war nicht bewußtlos, aber schwer angeschlagen. Er war so benommen, daß er alles wie durch einen dichten, trüben Schleier wahrnahm.

Verbissen wollte er sich hochkämpfen und Melvyn Guthrie erneut attackieren. Er wankte unter schweren Gleichgewichtsstörungen, und ein kompromißloser Tritt Guthries warf ihn auf den Rücken.

Er röchelte. In seiner Brust hämmerte ein dumpfer Schmerz.

»Hör zu!« fauchte Melvyn Guthrie. »Hör mir genau zu, Merrick! Longpoint gehört Coxquat, und er will, daß Tony Ballard und Noel Bannister von hier verschwinden! Dafür wirst du sorgen. Coxquat wird Longpoint für die beiden öffnen, damit sie es verlassen können. Er wird in ihrem Fall eine Ausnahme machen. Leg ihnen nahe, daß sie die Chance nützen sollen, denn so großzügig ist Coxquat nur dieses eine Mal. Und mach deine Sache gut, wenn du deine Freundin lebend wiederhaben willst. Solltest du Ballard und Bannister nicht überreden können, stirbt dieses Mädchen. Ich bringe sie jetzt zu Coxquat. Penny ist sein Faustpfand. Wie du sie auslösen kannst, habe ich dir gesagt. Strenge dich an, sonst ist sie tot!«

Jack Merrick richtete sich mühsam auf.

Er sah Tränen in Pennys Augen glänzen und hätte ihr so gern geholfen, aber er litt noch an den Nachwirkungen des Treffers.

»Hast du alles verstanden?« fragte der Besessene.

»Ja«, dehnte Merrick.

Melvyn Guthrie zerrte die junge Zahnärztin aus dem Haus.

Merrick hatte das schreckliche Gefühl, sie nicht lebend wiederzusehen -und das gab ihm die Kraft, aufzustehen.

Penny Dillon durfte nicht sterben!

***

Es war eigenartig. Wir standen vor den niedrigen Mauerfragmenten und sahen niemanden.

Dennoch hörten wir Arbeitsgeräusche. Ob man das, was einst ein Dämonenhaus hätte werden sollen, betreten konnte?

Plötzlich wurde die Arbeit eingestellt. Es war nichts mehr zu hören. Hatten uns jene, die Coxquats Haus bauten, entdeckt? Konnten sie heraussehen, wir aber nicht hinein?

Wie viele ›Arbeiter‹ mochte sich der Schamane besorgt haben? Hatte er sich Fachkräfte geholt, die den vor langer Zeit begonnenen Bau fertigstellen sollten?

»Die machen Pause, bis wir wieder weg sind«, raunte mir Noel Bannister zu. »Aber wir gehen nicht.«

Ich war ganz seiner Meinung. Wir waren nicht gekommen, um unverrichteter Dinge umzukehren.

»Wie kommt man da hinein?« fragte Noel Bannister und blickte sich suchend um. »Wie erreichen Coxquats Hilfsarbeiter die Baustelle? Gibt es irgendwo ein Schlupfloch? Aber unternimm nichts ohne mich. Du weißt, ich möchte daran beteiligt sein, wenn es dem verfluchten Schamanen an den Kragen geht.«

»Alles klar«, sagte ich und wandte mich nach links, den Colt Diamondback in der Faust.

Ich war sicher, Melvyn Guthrie bald wiederzusehen, und ich rechnete fest damit, in Kürze dem dämonischen Schamanen gegenüberzustehen.

***

Noel Bannister musterte das magische Trugbild eingehend. Coxquat hatte es so perfekt geschaffen, daß man meinen konnte, die alten Mauerfragmente wirklich zu sehen.

Es sah so aus, als könnte man hineingehen in diese steinernen Grundrißlinien, die zeigten, wie sich Coxquat die Anordnung der Räume im Dämonenhaus vorgestellt hatte.

Der CIA-Agent trug den geliehenen Colt Diamondback im Gürtel. Im Moment glaubte er nicht, ihn zu brauchen.

Er setzte seine Schritte sehr vorsichtig, schritt die kurze Front des Dämonenhauses ab und bog um die Ecke.

Und nun zeigte sich, daß er es mit einem Trugbild zu tun hatte, denn die Mauern waren an den meisten Stellen kniehoch und erreichten ganz selten Hüfthöhe.

Noel Bannister hätte demzufolge seinen Freund auf der anderen Seite des Hauses sehen müssen, doch Tony Ballard war verschwunden. Das ›Bild‹ verdeckte ihn.

»An alles hast du eben doch nicht gedacht«, murmelte Noel Bannister, während er langsam weiterging.

Nach etwa 15 Schritten schienen winzige Metallpartikel in der Luft zu glitzern. Ein Phänomen, dem Noel Bannister sofort größtes Mißtrauen entgegenbrachte.

Er blieb stehen und überlegte, ob er umkehren und Tony Ballard holen sollte. Möglicherweise hatte er hier ein Schlupfloch entdeckt.

Ihm wurde die Entscheidung in der nächsten Sekunde abgenommen. Die Partikel verdichteten sich, bildeten eine riesige Krallenhand, die sich dem Agenten blitzschnell entgegenstreckte.

Die Glitzerhand öffnete sich und raste mit gespreizten Fingern auf den Agenten zu. Noel Bannister wußte, daß er es hier mit einer gefährlichen Magiekonzentration zu tun hatte.

Seine Reflexe waren überdurchschnittlich. Er hechtete zur Seite, und wenn die Hand die Stoßrichtung beibehalten hätte, hätte sie den Mann verfehlt.

Aber die riesige Geisterhand schien von Noel Bannister angezogen zu werden. Sie folgte ihm, stülpte sich über ihn und griff zu. Eiseskälte ging von ihr aus, durchdrang Noels Kleidung und tauchte tief in seinen Körper ein.

Die Kälte war so schmerzhaft, daß Noel Bannister, der vieles ertragen konnte und durch eine harte Schule gegangen war, dumpf aufstöhnte.

Er konnte nichts mehr sehen. Die Hand deckte ihn komplett zu. Überall war dieses kalte Glitzern und Flirren, es hüllte ihn ein.

Der Agent konnte sich nicht mehr bewegen, weil die Geisterfinger ihn so fest umschlossen. Er fühlte sich hochgerissen, und dann glaubte er, daß sich die Krallenhand auf das Dämonenhaus zubewegte.

Verschwand er hinter dem magischen Bild? Holte ihn Coxquat jetzt hinter die täuschende Kulisse?

Noel Bannister dachte an Tony Ballard, der nicht wußte, was hier passierte. Er wollte dem Freund eine Warnung zurufen, doch die Kälte lähmte seine Stimmbänder.

Kein Laut kam über seine Lippen.

Und dann passierte er die Grenze zwischen Schein und Realität…

***

Ich schritt die kurz Front des Dämonenhauses ab, blickte über die niedrigen Maueransätze, konnte meinen Freund aber nicht mehr sehen. Ein Beweis dafür, daß hier magisch gemogelt wurde.

An der zweiten Ecke kniff ich die Lippen zusammen. Wenn ich jetzt abbog, und wenn Noel Bannister ebenso schnell gegangen war wie ich, mußte ich ihn gleich Wiedersehen.

Ich machte die nächsten Schritte, aber mein schlaksiger Freund kam nicht. Hatte ihn etwas aufgehalten? Hatte er etwas entdeckt? Ich ging etwas schneller, wurde aber nicht unvorsichtig.

Ich blickte um die dritte Ecke.

Von Noel Bannister keine Spur. Wo war er hingekommen? Ein flaues Gefühl entstand in meiner Magengrube. Die Situation roch nicht bloß nach Schwierigkeiten, sie stank danach.

Noel mußte irgend etwas zugestoßen sein.

Ich fragte mich, ob mich Coxquat in diesem Moment beobachtete. Meine Hand schloß sich fester um den Griff des Colts. Ich rechnete mit einem Angriff.

Vielleicht schickte der Schamane die Besessenen vor.

Hatten sie meinen Freund hinter diese magische Kulisse geholt? Wie war sie zu durchbrechen? Eine Lücke hatte ich nicht entdeckt, aber ich war ziemlich sicher, daß ich das Trugbild mit meinem Dämonendiskus zerstören konnte.

Vielleicht gelang es mir nicht, die gesamte Kulisse aufzulösen, aber es mußte zu schaffen sein, einen Durchgang in das Bild zu schaffen.

Welche Wahrheit verbarg sich dahinter?

Ich öffnete mein Hemd, um die handtellergroße milchig-silbrige Scheibe freizulegen. Das Bild sprach auf die ungeheure Kraft, die sich in meinem Diskus befand, an.

Ich vernahm ein leises Knistern, als wäre die Luft stark statisch aufgeladen. Die feindlichen Kräfte schienen sich gegenseitig abzutasten.

Auf jeden Fall reagierten sie aufeinander.

Als ich die Kette abnehmen wollte, an der der Diskus hing, nahm ich aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahr. Jemand rannte auf mich zu.

Ich drehte mich um.

Da packten zwei Hände zu und entrissen mir meinen Revolver.

***

Jack Merrick starrte mich mit weit aufgerissenen Augen an. Er keuchte schwer, und sein Gesicht war verzerrt und schweißbedeckt.

Ich hatte ihm vertraut, weil er der Freund meines Freundes war, doch nun mußte ich erkennen, daß er dieses Vertrauen nicht wert war. Er spielte falsch, gehörte der anderen Seite an.

Melvyn Guthrie, Jack Merrick… Wer stand noch unter dämonischem Einfluß? Vielleicht jetzt auch schon Noel Bannister? Wem konnte ich noch trauen?

Ich ließ die Kette los und spreizte die Hände ab. »Nette Überraschung«, brummte ich.

Merrick hatte meinen Colt Diamondback umgedreht und hielt mich damit in Schach. Ich konnte mich darauf verlassen, daß er wußte, wie man mit so einem Ding umging. Er war mit Noel Bannister bei der Army gewesen. Dort hatte man ihm das Schießen beigebracht.

»Wer sind die anderen?« fragte ich mit belegter Stimme.

»Wen meinen Sie?«

»Sie sind nicht der einzige. Wie heißen die anderen?«

»Verdammt, von welchen anderen reden Sie, Tony? Trèten Sie zurück. Sie dürfen nichts unternehmen.«

»Als ich nach Longpoint kam, haben Sie anders gesprochen«, sagte ich.

»Es hat sich einiges geändert«, antwortete Jack Merrick.

»Wann ist es passiert, Jack?«

»Vorhin, als Sie mit Noel hinter Mel Guthrie her waren. Er hat Sie irgendwie geleimt.«

»Stimmt. Nicht er erwartete uns in seinem Haus, sondern der Höllenhund. Aber den konnte ich unschädlich machen.«

»Und Mel Guthrie kam in mein Haus… Verdammt noch mal, Ballard, ich sagte, Sie sollen zurücktreten. Ich will nicht, daß Sie so nahe beim Dämonenhaus stehen.«

»Coxquat will es nicht. Spricht er aus Ihnen?« fragte ich und machte einen kleinen Schritt vom Dämonenhaus weg.

»Wenn Sie so wollen - ja. Wo ist Noel?«

»Ich weiß es nicht.«

»Mann, lügen Sie nicht Die Sache ist verflucht ernst. Auch Noel darf nichts gegen den Schamanen unternehmen. Ich werde euch beide hindern…«

»Sie gehören zu Coxquat, genau wie Mel Guthrie«, sagte ich scharf. »Wenn Sie nicht wollen, daß ich versuche, dem Schamanen sein schwarzes Lebenslicht auszublasen, müssen Sie mich erschießen, Jack. Können Sie das?«

»Und ob ich das kann. Wenn Sie sich von der Stelle rühren, drücke ich ab, Tony. Zweifeln Sie nicht an meinen Worten. Es wäre der größte Fehler in Ihrem Leben.«

Ich vermutete Noel Bannister bei Coxquat, und ich nahm an, daß mein Freund Hilfe brauchte. Okay, Jack Merrick hatte meinen Revolver, aber mit ein wenig Glück ließ sich dieses Blatt vielleicht wenden.

Ich mußte es versuchen.

Der Besessene durfte mich nicht aufhalten. Ich mußte in das Dämonenhaus, und zwar schnell.

Merricks Nachteil bestand darin, daß er nicht im Training war, ich hingegen schon. Um ihn abzulenken, redete ich auf ihn ein: »Jack, lassen Sie mit sich reden…«

Ich bewegte mich dabei ganz vorsichtig vorwärts.

»Stop, Ballard!« herrschte er mich an, und meine Waffe ruckte in seiner Hand hoch.

Es hatte keinen Sinn, ihn überreden zu wollen. Wenn Coxquats Geist ihn beherrschte, würde er keinen Argumenten zugänglich sein. Der Zauber des Schamanen machte ihn zu meinem Todfeind.

»Ich schieße wirklich!« sagte er eindringlich.

»Okay, Jack, okay. Ich rühre mich nicht mehr von der Stelle«, versprach ich, doch ich dachte nicht im Traum daran, mich an ein Versprechen zu halten, das ich einem Besessenen gab.

Ich ließ keine Sekunde mehr verstreichen. Die Zeit war ein zu wertvolles Kapital, um vergeudet zu werden. Ich war bereit, mein Leben zu riskieren, um Noel beizustehen.

Blitzartig ließ ich mich zur Seite fallen, und Jack Merrick bewies, daß er die Wahrheit gesagt hatte. Er drückte ab, der Colt Diamondback krachte, und eine Feuerblume raste aus der Mündung.

Ich lag aber bereits, und mein Bein schnellte hoch. Die Schuhspitze traf Merricks Handgelenk an der Unterseite. Er schrie wütend und schmerzerfüllt auf, seine Finger öffneten sich, und der Revolver hüpfte ihm buchstäblich aus der Hand.

Die Waffe überschlug sich mehrmals und landete auf dem Boden. Ich stemmte mich hoch, schnellte vorwärts und versuchte den Colt mit ausgestreckten Armen zu erreichen, wie ein Tormann den Ball.

Merricks Fußtritt verhinderte es. Ich stöhnte auf, und ein erbitterter Kampf um den Revolver begann. Ich setzte Merrick mit harten Faustschlägen zu.

Er kämpfte mit Klauen und Zähnen, wollte unbedingt gewinnen. Meine Linke warf ihn zur Seite. Ich hatte Zeit, einen magischen Wurfstern herauszuholen.

Ich rammte meinem Gegner den silbernen Drudenfuß voll gegen die Stirn - und stellte verdattert fest, daß die Wirkung gleich Null war. Sie war nicht anders, als hätte ich ohne Stern zugeschlagen.

Dafür hatte ich nur eine Erklärung: Jack Merrick war nicht besessen!

Aber warum kämpfte er dann wie verrückt gegen mich? Wieso stellte er sich auf Coxquats Seite?

Ich erwischte den Revolver und schlug damit zu. Merricks Widerstand zerrieselte wie eine trockene Sandburg im Sturm. Ich befand mich über ihm und drückte ihm die Waffe auf die Brust.

»Okay, Jack, und nun verraten Sie mir, was das zu bedeuten hat!« knurrte ich. »Was für ein verrücktes Spiel spielen Sie? Sie sind nicht besessen, aber Sie treten für Coxquat ein. Haben Sie den Verstand verloren?«

»Coxquat…« stöhnte Merrick angeschlagen. »Tony, er… er hat Penny! Mel Guthrie war in meinem Haus! Er hat Penny entführt. Sie muß sterben, wenn ich Sie und Noel nicht dazu bringe, Longpoint zu verlassen.«

»Longpoint ist doch dicht.«

»Für euch beide öffnet Coxquat die magische Sperre. Er will euch nicht hier haben.«

Ich nickte grimmig. »Das kann ich mir vorstellen. Der verfluchte Bastard möchte kein Risiko eingehen. Er wittert, daß wir ihm gefährlich werden können, deshalb will er uns abschieben.«

»Sie müssen gehen. Ich flehe Sie an… Sie dürfen nichts gegen den Dämonen unternehmen… Penny hätte es zu büßen…«

»Glauben Sie im Ernst, er wird Ihrer Freundin nichts anhaben, wenn wir das Feld räumen?«

»Mel hat es gesagt.«

»Sagen Sie, Jack, wie naiv sind Sie eigentlich? Mel ist von einem Dämon besessen. Und was man von Schwarzblütlern halten kann, brauche ich Ihnen nicht zu erklären. Wenn Noel und ich nichts gegen Coxquat unternehmen, ist Penny auf jeden Fall verloren. Der Schamane macht sie zu seiner Sklavin, und wenn er mit dem Finger schnippt, bringt Penny Sie um, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken!«

Merrick schüttelte langsam den Kopf. »Ich werde Sie trotzdem daran hindern, Coxquat anzugreifen, Tony. Ich muß es einfach. Es ist vielleicht die einzige Chance, die Penny überhaupt noch hat. Ich liebe Penny. Deshalb werde ich alles tun, um sie am Leben zu erhalten!«

»Noel befindet sich mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit im Dämonenhaus«, sagte ich. »Sie können für Penny nichts mehr tun, das sollten Sie einsehen. Und Sie müssen begreifen, daß ich Noel Bannister nicht allein gegen Coxquat antreten lassen kann.«

»Ich werde Sie hindern, Ballard. Ich muß Sie hindern«, erwiderte Jack Merrick starrsinnig.

Ich konnte ihn verstehen. Er befand sich in einer schrecklichen Zwickmühle.

»Dann bleibt mir nichts anderes übrig, als Sie vorübergehend außer Gefecht zu setzen«, sagte ich bedauernd.

Ich hob den Revolver und wollte Merrick bewußtlos schlagen.

Da passierte plötzlich etwas, womit wir beide nicht gerechnet hatten…

***

Es begann als dumpfes Brausen. Der Himmel nahm eine häßliche, irgendwie unnatürliche Färbung an. Hinter Longpoint erhob sich eine Hügelkette, über die in diesem Augenblick etwas hinweg- und auf uns zuraste.

Es bog sich über die Bergrücken, senkte sich und nahm Kurs auf Longpoint. Ich hatte so etwas noch nie gesehen. Zunächst dachte ich an eine Rakete, die einen langen Rauchschweif hinter sich herzog, doch dann sah ich, daß es sich um ein riesiges Tier handelte.

Um eine grauenerregende Schlange!

Aufgebläht von unvorstellbaren Höllenkräften, mit böse starrenden Augen, einem Maul, in dem lange Zähne zu sehen waren, und mit gewaltigen Flügeln, die das Ungeheuer langsam auf und nieder bewegte.

Wenn die Bestie Beine gehabt hätte, wäre sie ein Drache gewesen. Sie stieß scheinbar aus den Wolken auf uns herab. Ihr langer, geschuppter Körper nahm kein Ende.

Das war Coxquat in seiner wahren Gestalt, und er kam, um von Longpoint endgültig Besitz zu ergreifen.

»Tony!« krächzte Jack Merrick. »O mein Gott!«

Die riesige Dämonenschlange flog über die Häuser hinweg, und ich rechnete damit, daß sie Merrick und mich angreifen würde. Ich ließ von dem Amerikaner ab.

Er schien den Ernst der Lage endlich begriffen zu haben, unternahm nichts mehr gegen mich.

Ein schreckliches Zischen kam aus dem Zahnmaul der Höllenschlange. Jedesmal, wenn sie die Flügel nach unten drückte, entstand ein Sturm, als würde sich ein Hubschrauber auf uns herabsenken.

Ich achtete darauf, daß Merrick hinter mir war, damit ihm nichts passieren konnte. Das Schlangenmaul stach uns entgegen, und meine Hand zuckte zum Dämonendiskus, denn mit einer anderen Waffe hatte ich gegen dieses Ungeheuer mit Sicherheit keine Chance.

Die Dämonenschlange war schneller heran, als ich den Diskus loshaken konnte. Unverständlicherweise attackierte sie uns nicht. Sie drückte sich mit einem kraftvollen Flügelschlag hoch, und in der nächsten Sekunde hatten wir sie über uns.

Ich sah helle und dunkle Leibringe über mir, duckte mich instinktiv und drückte auch Jack Merrick nach unten. Der Sturm, den der Flügelschlag entfachte, nahm uns den Atem.

Wir hörten hinter uns ein lautes Klirren, als wäre ein riesiges Schaufenster zerbrochen. Der ganze lange Schlangenkörper zog über uns hinweg.

Ich ließ Jack Merrick los und schnellte herum. Fassungslos riß ich die Augen auf.

Die Dämonenschlange war verschwunden.

Die magische Kulisse war von ihr zertrümmert worden, und ich sah das Dämonenhaus so, wie es wirklich aussah.

Verdammt, es war fertig!

***

Das fliegende Monster mußte sich jetzt in dem großen Gebäude befinden. Mauern aus grauem Naturstein ragten auf, ein schwarzes Dach war darübergestülpt, und der Eingang befand sich hinter breiten, hohen Säulen.

»Tony«, stammelte Jack Merrick, »das… das war Coxquat, nicht wahr? So, wie er tatsächlich aussieht… Er ist in sein Haus eingezogen… Und Penny ist drinnen…«

»Noel Bannister ebenfalls«, sagte ich.

»Wir müssen sie herausholen.«

»Wir nicht«, verbesserte ich ihn. »Da hinein gehe ich allein. Ich möchte nicht, daß Ihnen auch noch etwas zustößt.«

»Aber ich muß zu Penny.«

»Glauben Sie mir, Jack, Sie helfen Ihrer Freundin mehr, wenn Sie tun, was ich Ihnen sage. Ziehen Sie sich zurück, und lassen Sie mich die Arbeit tun. Ich habe darin mehr Erfahrung.«

»Tony, wenn Sie mir Penny heil wiederbringen, stehe ich für den Rest meines Lebens in Ihrer Schuld.«

»Unsinn, ich…«

Merrick stieß plötzlich ein verdattertes »Uff« aus. Mit offenem Mund starrte er an mir vorbei. Meine Augen folgten seinem verstörten Blick, und dann sah ich sie auch: sieben Besessene.

Sie bildeten vor den hellen Säulen eine Kette. Ich erkannte Melvyn Guthrie und Melinda Carradine, die Tochter des Bürgermeisters. Auch sie hatte Coxquat inzwischen in seine Dienste ge stellt und zu seinem willenlosen Werkzeug gemacht, Merrick nannte die Namen der anderen - zwei Frauen, drei Männer. Er kannte sie alle. Jetzt gehörten sie zu Coxquat, hatten weiß leuchtende Augen und böse, gemeine Fratzen. Es gab nichts, was sie für Coxquat nicht getan hätten.

Kein Wunder, er war ja in ihnen!

Penny Dillon und Noel Bannister konnte ich nicht sehen, die befanden sich wahrscheinlich im Inneren des Dämonenhauses, das in verblüffend schneller Zeit fertiggestellt worden war.

Ich hätte nicht gedacht, daß es so rasch gehen würde.

Die Kette der Besessenen zog sich vor den Säulen etwas auseinander. Wenn ich in das Haus wollte, mußte ich dieses Hindernis überwinden.

Bevor ich losmarschierte, sagte ich Jack Merrick noch einmal, er solle zurückgehen. Wenn die Besessenen mich nicht in ihre Gewalt bekamen, würden sie sich an Jack halten.

Er wich mit steifen Schritten zurück, und ich stürmte vorwärts. Sofort zog sich die Kette zusammen. Ich rannte auf ihre Mitte zu, rammte den Colt Diamondback in die Halfter und bewaffnete mich mit zwei Wurfsternen, die ich jedoch nicht warf, sondern in meinen Händen hielt.

Die Besessenen konzentrierten sich auf mich, bereiteten sich auf den Empfang vor.

Drei Schritte vor ihnen schlug ich einen Haken und griff Mel Guthrie an, der mir seine Hände entgegenstreckte, um mich abzufangen. Er befand sich ganz außen.

Ich wuchtete mich ihm entgegen, durchbrach den Widerstand seiner Arme und streckte ihn mit einem magischen Schmetterschlag, der mir ohne Wurfstern nicht möglich gewesen wäre, nieder.

Als er zu Boden stürzte, wich Melinda Carradine erschrocken zurück. Ein Mann nahm Guthries Platz ein, ein zweiter folgte ihm. Ich versuchte an ihnen vorbeizustürmen, aber ihre Finger krallten sich in meine Jacke, und sie rissen mich so kraftvoll zurück, daß ich beinahe gefallen wäre.

Ich drehte mich, ehe sie mich noch besser in den Griff bekommen konnten. Mein Befreiungsschlag saß. Ich schickte die Linke nach und war wieder frei.

Die restlichen Besessenen liefen mir nach, als ich zwischen den Säulen hindurchkeuchte, doch als ich das hohe, offene Tor erreichte, blieben sie stehen, als hätten sie das Interesse an mir verloren.

Sie überließen mich ihrem Herrn, der mächtiger war als sie.

Ich wußte nun, wie Coxquat aussah: er war ein riesiges, furchterregendes Ungeheuer, für das die magischen Silbersterne nicht ausreichten.

Ich würde ihn nur mit einer Waffe schaffen: mit dem Dämonendiskus!

Während ich im Höllenhaus verschwand, steckte ich die magischen Sterne ein und nahm die handtellergroße Scheibe von der Kette ab. Ich konnte mir immer noch nicht erklären, wieso sie sich in meiner Hand auf das Dreifache vergrößerte.

Seltsame Schatten befanden sich im Dämonenhaus. Sie schienen von der Decke zu hängen, wehten mir mit Eiseskälte entgegen, und ich spürte die schwarze Feindseligkeit, die sich in ihnen befand.

Ich versuchte geduckt an ihnen vorbeizukommen. Hin und wieder gelang es mir, manchmal streiften sie mich wie ein kalter Todeshauch.

Eisige Schauer liefen mir über den Rücken, als ich die Schreie eines Mädchens vernahm.

Gleich darauf bellten Schüsse. Ihr Schall pendelte hinter den Schreien durch das Dämonenhaus.

Penny Dillon und Noel Bannister!

Ich hörte, daß ich ihnen schon sehr nahe war.

***

Die Krallenhand hatte Noel Bannister durch die magische Kulisse gezerrt und im Dämonenhaus kraftvoll zu Boden geschleudert. Der Agent hatte einige Zeit gebraucht, um wieder klarzukommen.

Inzwischen hatte Mel Guthrie Penny Dillon bei Coxquat abgeliefert, und kurz darauf war der Dämon in seiner wahren Gestalt erschienen.

Im Moment gab es ihn zweimal.

Noel Bannister und Penny Dillon sahen den Schamanen, und sie sahen die geflügelte Schlange, die wie ein zweidimensionales Bild an der Wand klebte.

Coxquat hatte die Augen verdreht. Seine Augäpfel leuchteten milchweiß, die schwarzen Haare standen ihm zu Berge, und seine Arme waren zu Schlangen geworden.

Er hatte Noel Bannister damit attackieren wollen, aber dann war das geflügelte Ungeheuer eingetroffen, und er hatte es sich anders überlegt.

Noel Bannisters Arm lag um Penny Dillons Mitte. Er zielte mit dem Colt Diamondback auf den Schamanen, der überheblich und verächtlich grinste.

Penny zitterte wie Espenlaub. Noel hielt sie fest und ließ Coxquat nicht aus den Augen. Der Schamane stieß ein rauhes Lachen aus. Er nahm die Waffe, die auf ihn gerichtet war, überhaupt nicht ernst.

Der Schlange konnte Noel Bannister mit einer geweihten Silberkugel nichts anhaben, dessen war sich der Agent klar, aber was würde passieren, wenn er auf den Schamanen feuerte?

»Du wagst es, eine Waffe gegen mich zu richten?« schrie Coxquat überheblich. »Du mußt verrückt sein!«

»Tut mir leid, dir widersprechen zu müssen, aber ich finde, daß du der Verrückte bist«, erwiderte Noel Bannister frech. »Sonst wärst du nicht ausgerechnet dann nach Longpoint gekommen, wenn ich hier bin.«

Der Schamane bleckte die Zähne. »Du Narr hältst dich anscheinend für etwas Besonderes.«

»Das bin ich«, sagte Noel unbescheiden. »Du wirst es spätestens dann merken, wenn ich dich für immer zur Hölle schicke.«

»Größenwahnsinniger Idiot! Du wirst sterben - langsam und qualvoll. Und das Mädchen mit dir!«

Pénny Dillon schluchzte unglücklich und ängstlich auf.

»Keine Angst, Penny, er kann Ihnen nichts anhaben«, sagte Noel, während sich in seinem Kopf die Gedanken überschlugen. Er wußte, daß er den Mund ziemlich voll nahm, aber er wollte den Dämon damit aus der Reserve locken.

Er hoffte, daß Coxquat in einem Wutanfall einen folgenschweren Fehler machte. Gleichzeitig hoffte er auf Tony Ballards Eingreifen.

Tony vermißte ihn bestimmt schon. Vielleicht war er bereits in das Dämonenhaus eingedrungen und befand sich auf dem Weg in diesen großen, leeren Saal.

»Ich werde dich mit magischen Stacheln langsam zu Tode foltern«, kündigte Coxquat an. »Doch zunächst sollst du einer Vereinigung beiwohnen, wie du sie noch nie erlebt hast!«

Coxquat hob die Schlangenarme, bis sie waagerecht von ihm seitlich abstanden. In dieser Stellung schien er zu erstarren. Nichts an ihm regte sich mehr.

Grünliche Schlieren umflossen seine Beine, schoben sich unter die Sohlen seiner Mokassins und trugen ihn auf die wartende Schlange zu. Noel Bannister kam es so vor, als würde ein Bild über ein anderes geschoben.

Beiden Bildern haftete eine gewisse magische Transparenz an, so daß zwei deckungsgleiche Linien nur noch als eine wahrzunehmen waren.

Es gab so viele gleiche Linien, daß sich der Schamane bald nicht mehr von der geflügelten Schlange abhob. Er ging völlig in ihr auf, war nicht mehr zu sehen, befand sich in ihr.

Noel Bannister begriff, daß es ein Fehler gewesen war, zu warten und zuzusehen, was passierte. Er hätte auf den Schamanen schießen sollen.

Vielleicht wäre das eine Chance gewesen, mit dem Dämon fertigzuwerden. Er hatte sie verpaßt, und nun gab es Coxquat nur noch einmal… in seiner wahren Gestalt.

Das Ungeheuer machte in diesem grauenvollen Spiel den nächsten Zug. Aus der zweidimensionalen Schlange wurde eine dreidimensionale. Sie wuchs dem Mädchen und dem Agenten bedrohlich von der Wand entgegen!

Das schreckliche Schlangenmaul öffnete sich, und die kalten Augen des dämonischen Ungeheuers versuchten Penny Dillon und Noel Bannister zu bannen.

Eine lähmende Kraft ging von diesen leblos wirkenden Reptilienaugen aus. Noel Bannister wich mit der jungen Zahnärztin Schritt um Schritt zurück.

Es fiel ihnen schwer, sich zu bewegen. Sie hatten das Gefühl, in einem Sumpf zu stecken, der ihre Bewegungen träge werden ließ.

Als die Dämonenschlange das Maul noch weiter aufriß, so daß sich die langen Zähne den Menschen förmlich entgegenwölbten, schrie Penny Dillon -und Noel Bannister drückte zum erstenmal ab.

Er hatte zwischen die dunklen Schlangenaugen gezielt. Das geweihte Silber traf auch präzise, vermochte jedoch nicht in den Schädel einzudringen.

Die Kugel schrammte über den Reptilienkopf, und ein Strich wurde sichtbar, wie mit einer silbernen Kreide gezogen. Die Schlange, die nun fast den ganzen Raum ausfüllte, stieß ein feindseliges Fauchen aus.

Und dann kam es zum magischen Umkehrschub.

Die Schlange fauchte nach innen! Dadurch entstand ein rasch stärker werdender Sog, der Penny Dillon und Noel Bannister unwiderstehlich packte.

Das Mädchen und der Agent wurden voneinander weggerissen. Penny schrie wieder, und Noel verfeuerte sämtliche in der Trommel befindlichen Kugeln.

Er zielte in die Tiefe des Schlangenmauls und auf die Augen, doch der Dämon hatte ein durchsichtiges Schutzschild vor sich errichtet, das die Kugeln ablenkte.

Kein Schuß traf mehr!

Und die Kraft, die Penny Dillon und Noel Bannister auf das offene Schlangenmaul zu zerrte, wurde immer stärker, je näher sie kamen. Pennys Haare umwehten wie im Sturm ihren Kopf.

Sie stemmte sich verzweifelt gegen den gewaltigen Sog, wurde aber dennoch immer näher an das Maul des Ungeheuers herangezerrt. Sie drehte sich schreiend um und streckte Noel Bannister flehend die Hände entgegen, doch der Agent kam nicht an sie heran.

Coxquat ließ es nicht zu!

Er hatte die Waffe leergeschossen. Jetzt riß sie ihm der magische Sog aus der Hand. Der Revolver flog, sich überschlagend, auf das große Reptilienmaul zu, schlug gegen die langen, spitzen Zähne und flog dann in den tiefschwarzen Schlund.

Drei Meter trennten Penny Dillon noch von den mörderischen Zähnen. Bei Noel Bannister waren es noch etwas mehr. Er versuchte dem Mädchen zu helfen, wollte sich an Penny herankämpfen, doch die Distanz zwischen ihnen änderte sich nicht.

Es war dem Agenten nicht möglich, Penny zurückzureißen. Er wurde selbst immer mehr zum Spielball der dämonischen Magie, die auf ihn genauso einwirkte.

Ihm blieb nur noch die Erkenntnis, daß sie beide verloren waren.

***

Das war die Situation, die ich vorfand, als ich den großen Saal erreichte. Mir stockte der Atem, als ich das riesige Ungeheuer mit hochgereckten Flügeln vor Penny Dillon und Noel Bannister in der Luft hängen sah.

Penny war dem Tod schon verdammt nahe.

Und Noel konnte nichts mehr für sie tun.

Aber ich!

Mit langen Sätzen rannte ich dem fliegenden Scheusal entgegen, an Noel Bannister und Penny Dillon vorbei, auf die Höllenschlange zu. Der tödliche Sog ging auf mich über - vor allem auf mich, wie mir vorkam.

Es hatte den Anschein, als wüßte der Dämon, daß von uns dreien nur ich ihm ernsthaft gefährlich werden konnte, deshalb konzentrierte er seine Kraft mehr auf mich.

Penny Dillon taumelte zurück. Noel Bannister bekam sie zu fassen und zerrte sie von dem Monstermaul weg.

Die saugende Dämonenkraft versuchte mich zu entwaffnen, Sie wollte mir den Diskus entreißen. Ich kämpfte gegen die lähmende Kraft der eiskalten Schlangenaugen an, holte langsam aus.

Jeder Zentimeter kostete mich unerhörte Kraft. Würde mir noch genug übrigbleiben, um die Scheibe schleudern zu können?

Die riesigen Zähne kamen mir wie elfenbeinerne Säbel vor. Wenn ein Mensch da hineingeriet, war ihm nicht mehr zu helfen. Coxquat legte es offensichtlich darauf an, mir den Kopf abzubeißen. Die gewaltige Dämonenkraft holte mich heran, wurde dabei immer stärker. Schließlich reichte die Kraft in meinen Fingern nicht mehr aus, den Diskus festzuhalten.

Die glatte Scheibe entglitt meiner Hand, fiel jedoch nicht zu Boden, sondern wurde von dem starken Sog getragen.

Auf das weit aufgerissene Schlangenmaul zu!

Als mir das klar wurde, hätte ich beinahe einen Triumphschrei ausgestoßen, denn jetzt war Coxquat verloren!

Der Dämon brachte sich gewissermaßen selbst um, ohne es zu ahnen. Er glaubte, mich nicht nur entwaffnen, sondern den Diskus auch verschlingen zu müssen, und das wurde ihm zum Verhängnis, denn den Dämonendiskus konnte er nicht verdauen.

Die Scheibe flapperte, wie ein sich langsam drehender Teller, auf die Höllenschlange zu und knallte gegen zwei Zähne, die sofort brachen.

Jetzt erkannte Coxquat seinen Fehler!

Jetzt spürte er die Gefahr!

Zu spät…

Ich sah die schwarze Zunge vorschnellen. Sie wollte den Diskus aus dem Maul stoßen, doch als sie ihn berührte, schoß eine Stichflamme heraus, und die Zunge rieselte als Asche auf den Boden.

Daraufhin klappte das Maul zu.

Sofort blieb der mörderische Sog aus. Das Schlangenmaul schloß meinen Diskus ein, und die Kraft begann augenblicklich zu wirken.

Schwarzer Rauch puffte aus den Nasenlöchern des Untieres, und die Augen quollen auf. Sie wurden zu riesigen schwarzen Kugeln, in denen ich mich spiegelte.

Der Schädel begann zu pendeln, schwang hin und her, immer schneller. Er schlug gegen die Wände. Risse bildeten sich - aber nicht nur in den Wänden.

Auch hinter dem Schlangenschädel, vor den Flügeln, bildete sich ein Riß, aus dem es schwarz qualmte, und in der nächsten Sekunde fiel der Schädel ab und verging.

Ich hatte den offenen Schlangenkörper vor mir und sah, wie die großen Flügel auf und nieder sausten. Eine Druckwelle stieß mich weit zurück, während sich die Höllenschlange wie toll gebärdete.

Sie hieb mit den Flügeln um sich, schwang nach links, nach rechts, hinauf und hinunter. Sie hieb auf den Boden, daß es bebte, und schlug Löcher in das Dach.

Steine und Balken stürzten herab. Wir waren gezwungen, das Dämonenhaus Hals über Kopf zu verlassen. Noel Bannister hielt Pennys linke Hand fest, ich griff nach ihrer rechten, und wir stürmten nach draußen, während Coxquat immer wilder tobte und alles zerbrach und zerschlug.

Ein Knirschen, Krachen und Bersten begleitete uns, und eine dicke, dunkelgraue Staubwolke hüllte uns ein. Wir sahen kaum noch was, suchten unseren Weg auf gut Glück, während hinter uns alles, was eben erst fertiggestellt worden war, zu Bruch ging.

Penny stolperte, doch Noel und ich verhinderten, daß sie stürzte. Wir hielten sie fest und zogen sie mit uns, während hinter uns Coxquats neue Welt in Trümmer ging.

Er selbst hatte sich den Tod gegeben, er selbst zerstörte nun das Dämonenhaus, und zwar restlos.

Die Säulen schwankten und knickten. Sie trugen nicht länger die Last, die man ihnen aufgebürdet hatte. Wir mußten unser Tempo forcieren, um nicht noch im letzten Moment von herabstürzenden Trümmern erschlagen zu werden.

Als wir endlich draußen waren, spuckte ich den Staub aus, der meinen Mund füllte. Ich drehte mich um und wurde Zeuge einer totalen und restlosen Vernichtung, denn es blieb nichts vom Dämonenhaus übrig.

Alles, was von oben herabstürzte, blieb nicht als Schutt liegen, sondern verschwand in magischen Schächten, bis nichts mehr vom Dämonenhaus vorhanden war.

Nicht einmal das, was Coxquat vor langer Zeit gebaut hatte.

Vor uns befand sich eine kahle, rechteckige, schwarze Fläche, in deren Mitte Metall glänzte: Mein Dämonendiskus und mein Reserve-Colt. Ich holte die beiden Waffen.

Als ich die schwarze Fläche betrat, hatte ich einen Moment ein eigenartiges Gefühl, aber es passierte nichts. Bald würden hier Gras und Unkraut wuchern, und nichts würde mehr davon zeugen, daß ein Dämon sich in Longpoint anzusiedeln versucht hatte.

***

Die Besessenen waren wieder normal, der dämonische Geist hatte von ihnen abgelassen. Sie hatten keinen blassen Schimmer von dem, was sie getan hatten. Als man es ihnen sagte, konnten sie es kaum glauben.

Zahlreiche Menschen hatten sich eingefunden.

»Nun liegt es bei mir, mich zu entschuldigen«, sagte der dicke Bürgermeister. Sein Arm lag um Melindas Mitte.

»Geschenkt«, erwiderte Noel Bannister großzügig. »Wir wünschen Ihrer Viehauktion einen vollen Erfolg.«

»Bleiben Sie noch ein paar Tage in Longpoint?«

»Mal sehen«, sagte Noel.

Wir waren von dankbaren, glücklichen Menschen umringt. Jack Merrick hatte seine Freundin wieder, und ich sagte zu ihr: »Wenn man mir mal einen Vorderzahn einschlägt, weiß ich nun, wer mir helfen kann.«

»Sie sind immer herzlich willkommen, Tony«, gab die junge Zahnärztin zurück.

Ich grinste. »Hoffentlich nicht nur in Ihrer Praxis.«

Jack Merrick schlug vor, nach Hause zu gehen und den Sieg über Coxquat gehörig zu begießen. Das ließ sich Noel Bannister nicht zweimal sagen.

»Ich will verdammt sein, wenn Sie beide mir nicht mächtig imponieren«, sagte Melvyn Guthrie und schüttelte Noel und mir herzlich die Hand. »Vielen Dank für alles.«

»Ich lasse den Leihwagen so bald wie möglich abholen«, sagte Noel.

»Hat keine Eile«, erwiderte Guthrie, und wir gingen.

»Tony!« rief jemand. Ein Mädchen. Ich blieb stehen und drehte mich um. Melinda Carradine kam auf mich zu. »Ich habe mich ganz schön zickig benommen. Können Sie mir verzeihen?«

»Aber ja«; sagte ich grinsend.

Da gab sie mir einen raschen Kuß, wurde rot, wirbelte herum und lief zu ihrem Vater zurück. .

»Es fängt an, mir in Longpoint zu gefallen«, sagte ich zu Noel Bannister und kniff ein Auge zu.

Er verstand mich…

ENDE


 [1]Siehe Tony Ballard Nr. 131 »Der Mörder aus dem Totenreich«
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